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Vorwort



 

Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. So enden
Märchen, nachdem sich Prinz und Prinzessin nach vielen Irrungen und Wirrungen
und trotz der bösen Stiefmutter gefunden haben. In Büchern, im Kino und im
Fernsehen ist das so. In meinem Leben nicht. In meinem Leben fing mit dem
vermeintlichen Ende erst alles an. Bei mir tauchte das Gegenstück zur bösen
Stiefmutter aus dem Märchen erst auf, als es eigentlich Zeit für das „glücklich
bis ans Ende ihrer Tage“ war. Was besonders ungerecht war, da sich die Suche
nach dem Mann fürs Leben mindestens so schwierig gestaltet hatte wie im
Märchen. Während ich suchte und suchte zogen sämtliche meiner Freundinnen an
mir vorbei und feierten wunderbare Hochzeitsfeste, denen ich als Single am
Katzentisch beiwohnen durfte. 


Als wäre das alles noch nicht genug, musste ich auch noch
eine Dauerberieselung durch Kino, Fernsehen, Bücher - und meine Mutter
natürlich – ertragen, die mir alle versuchten klar zu machen, dass man
als Frau über 30 eher eine Umschulung zur Nashorndompteurin
vom Staat finanziert bekommt, als noch einen Mann zu finden. 


Gott sei Dank wurde in meinem Fall doch alles gut und
ich fand ihn. Meinen Mann fürs Leben, meinen Prinzen. Wir waren glücklich. So
wie es sein soll. Dann kam sie. Jemand, der nicht im Märchen vorkommt und von
dem einem auch sonst keiner was sagt. Der Märchenprinz kommt nämlich selten
allein. Er bringt eine Schwiegermutter mit. Eine wenig märchenhafte
Schwiegermutter. Eine Schwiegermutter, die mein „glücklich bis an ihr
Lebensende“ ganz gewaltig störte. 











Kapitel 1



 

Alles begann an einem nebeligen, grauen Freitagnachmittag in einem
Zug. Ich saß in diesem Zug und war aufgeregt, da ich auf dem Weg nach Paderborn
war, um meine Schwiegereltern kennen zu lernen.


Gut, das mit den Schwiegereltern war vielleicht etwas verfrüht,
schließlich waren der Mann meiner Träume und ich noch nicht verheiratet. Genau
genommen gab es nicht mal einen Heiratsantrag, geschweige denn eine gemeinsame
Wohnung. Aber das alles tat nichts zur Sache – wir hatten uns gefunden
und das war, was zählte. 


Es gab – glaube ich – nur einen Menschen
auf der ganzen Welt, der über das Ende der Märchenprinzsuche noch glücklicher
war als ich. Nein, nicht der Märchenprinz. Meine Mutter. Sie hatte zwei Tage
nonstop vor Erleichterung geweint, dass sie nun ihren Freundinnen nicht mitteilen
musste, dass ihre Tochter eine von diesen neumodischen Lesben sei. Wobei sie
das Wort „Lesbe“ immer nur ganz leise und wie eine schreckliche, ansteckende
Krankheit aussprach. Natürlich nahm ich an, dass sich die Eltern des
Märchenprinzen mindestens genauso darüber freuen würden wie meine Mutter, dass
ihr Sohn nun glücklich bis an sein Lebensende sein würde – und nicht
schwul war, falls sie jemals diese Sorge gehegt hatten. 


„Allein schon deshalb müssen sie mich einfach mögen“,
versuchte ich meine eigene Aufgeregtheit etwas zu mildern. Dazu kam, dass ich
für gewöhnlich unglaublich gut bei Eltern ankam. Wenn meine Eltern mir Eines
beigebracht hatten, dann das gute Ankommen bei anderen Eltern. Ich konnte so
höflich, zuvorkommend, zurückhaltend, adrett und freundlich sein, wie es die
Situation gerade verlangte. Dazu gehörte Lügen, dass sich die Balken bogen,
wenn es nur der Höflichkeit diente. So hatte ich als kleines Mädchen mal bei
einer Freundin, bei der ich zum Mittagessen eingeladen war, einen ganzen Teller
Rahmspinat voller Enthusiasmus geradezu verschlungen. Nicht mal vor dem
Nachschlag war ich zurückgeschreckt. Dabei hasste ich nichts mehr als
Rahmspinat. Ich hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, der glücklichen
Mutter, die mich sofort ihrer eigenen Spinat-verweigernden Tochter als
Musterbeispiel vorhielt, die Wahrheit zu sagen.


Es sollte genau diese Höflichkeit ohne Rücksicht auf das eigene
Wohlbefinden sein, die mir im Umgang mit meiner Schwiegermutter zum Verhängnis
werden sollte. Aber das wusste ich natürlich noch nicht, als ich aufgeregt im
Zug nach Paderborn saß und versuchte mich selber zu beruhigen.


Meine bisherigen Beziehungen waren an vielen Dingen gescheitert,
aber noch nie an den Müttern meiner Freunde. Mit einer hatte ich mich lange
nach dem Ende der Beziehung zu ihrem Sohn noch zum Kaffeetrinken getroffen und
mir angehört, wie furchtbar die neue Freundin sei. Eine andere hatte mich statt
der neuen Flamme des Sohnemanns zu ihrem 50ten Geburtstagsfest eingeladen. Ich
hatte einfach ein Ding mit Müttern. Oder besser gesagt, mit normalen Müttern. Woher sollte ich auch
wissen, dass ich in wenigen Stunden auf ein ganz besonderes Mutter-Exemplar
treffen würde?



 

Zumal ich mich auf meinen Antrittsbesuch so intensiv vorbereitet
hatte, wie es eine südkoreanische Delegation vor einer Reise zu Gesprächen über
Atomwaffen nach Nordkorea tun würde. Wenn ich nur geahnt hätte, dass mein
Vergleich gar nicht so weit hergeholt und ich im Begriff war, mich auf sehr
feindliches Territorium zu begeben - ich hätte noch bessere Vorbereitungen
getroffen. So hatte ich „nur“ einen ganzen Stapel neuer, sehr schicker
Klamotten in meinem Koffer, mit denen ich vor den Augen meines Prinzen und
seiner Eltern ausgesprochen gut, modisch und elegant aussehen würde. Und wer
wünschte sich nicht so eine schicke Frau für seinen Sohn? Den einzigen Sohn, in
diesem Fall. 


Außerdem hatte ich einen Arbeits-Erfolg in der Reisetasche. In
meinem Job als Redakteurin bei einer TV-Produktionsgesellschaft hatte ich eine
30-Minuten-Spezial-Sendung über deutsche Banken abgeschlossen, die sofort von
einem 24-Stunden-Nachrichten-Sender gekauft und nun in der Endlosschleife
gezeigt wurde. Egal, wie langweilig ich meinen Job im Allgemeinen und das Thema
Banken im Besonderen fand, machte das etwas her, dachte ich zufrieden und
schaute aus dem Zugfenster. Draußen peitschten Hagelkörner gegen die Zugfenster
und die Landschaft war in ein undurchsichtiges Grau-in-Grau getaucht.
Vielleicht hätte ich das schlechte Wetter als böses Omen erkennen sollen. Ich
tat es nicht.



 

„Beim Fernsehen! Wirtschaft!“ - Vor meinem geistigen Auge sah ich
stattdessen meine Schwiegereltern schon über den Gartenzaun mit den Nachbarn
über die neue Frau an der Seite ihres Sohnes sprechen. Im Geheimen gestand ich
mir zwar ein, dass ich lieber bei einem Klatsch-Magazin gearbeitet hätte, aber
gerade vor dem ersten Besuch bei den Schwiegereltern war ich froh, dass ich mit
einem seriösen Job aufwarten konnte.
Bei Eltern und Nachbarn klang „Wirtschaftsredakteurin“ einfach besser. 



 

Ich hatte in den vergangenen Wochen immer wieder versucht, mir
meine möglichen Schwiegereltern vorzustellen: wie sie aussahen, was sie
machten, worüber sie sprachen. Leider war der Sohn dieser Schwiegereltern dabei
keine besonders große Hilfe gewesen. Wie Männer eben so sind, hatte er nur sehr
oberflächliche Antworten auf meine ständigen Nachfragen gefunden.


            „Warum
willst du das alles wissen?“ hatte er mich schließlich eines Abends genervt
gefragt. „Du wirst meine Eltern doch bald kennenlernen und dann weißt du, wie
sie aussehen, was ihre Hobbies sind und was sie den ganzen Tag machen. Ich habe
ganz normale Eltern. Ich habe mich doch auch nicht so angestellt, als ich deine
Eltern kennengelernt habe.“


Das stimmte. Ich war aber eben gerne gut vorbereitet. Siehe Nord-und-Südkorea.


Immerhin so viel hatte ich mir aus kleineren Bemerkungen oder
Andeutungen meines Freundes zusammengereimt: Seine Mutter war Anfang sechzig
und Geschäftsfrau. Oberste Priorität in ihrem Leben hatten Disziplin und
Konsequenz. Sie war gebildet und weltgewandt. Auf Fernsehen wurde im Elternhaus
meines Freundes weitestgehend verzichtet, da man lieber bei einem guten Glas
Rotwein diskutierte. Mein potentieller Schwiegervater war seines Zeichens
Weinkenner und hatte es als Ziel seines Lebensabends erkoren, die besten Weine
der Welt zu studieren. Worüber man diskutierte und wie genau man Wein studierte,
ohne dabei ständig sturzbetrunken zu sein, fand ich zwar nicht heraus, aber ich
war beeindruckt. Und ein wenig neidisch, wenn ich an meine eigene Familie
dachte. 


Meine Mutter wurde jedes Jahr rundlicher, da ihr jegliche Disziplin
fehlte. Mein Vater hatte in seinem Leben noch keine einzige Flasche Wein
aufgemacht, da er sich von Chips und Bier ernährte. Die Weltgewandtheit meiner
Eltern beschränkte sich darauf, dass sie sich nach langem Zögern im Jahr 2000
endlich eine EC-Karte angeschafft hatten und nicht mehr jedes Mal vor Schreck
in Ohnmacht fielen, wenn sie im Supermarkt eine Münze in den Einkaufswagen
stecken mussten. Mit dem Diskutieren war es in meiner Familie auch nicht so
weit her. Hundertprozentig sicher konnte ich nicht sein, aber ich war ziemlich
überzeugt, dass meine Eltern das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, als
ich ausgezogen war. Wahrscheinlich hatten sie sich gegenseitig gratuliert, dass
nun endlich auch das letzte dieser störenden Balgen, die man im jugendlichen
Leichtsinn in die Welt gesetzt hatte, aus dem Haus war. Seit diesem Tag vor
mehr als zehn Jahren saßen meine Eltern von morgens bis abends vor dem
Fernseher, aßen Schokolade bzw. Chips, tranken dazu Likör und Bier und
schwiegen sich zufrieden an.


Ich seufzte und blickte nochmal aus dem Fenster auf die stürmende
Landschaft, die in Sekundenschnelle an mir vorüberzog. Hoffentlich würde ich
auch in dieser ganz anderen Art von Familie zu Recht kommen. „Wenigstens komme
ich gut bei Müttern an“, tröstete ich mich immer wieder und wurde trotzdem noch
aufgeregter.



 

Ungefähr eine Stunde bevor ich in Paderborn ankommen sollte, hatte
mich das Rattern des Zuges so eingelullt, dass ich eingeschlafen war. Der
schrille Piep-Ton meines Handys, der eine SMS ankündigte, ließ mich
hochschrecken.


Leider könne er mich doch nicht wie geplant vom Hauptbahnhof in
Paderborn abholen, da ihm etwas dazwischen gekommen sei, lautete der Text der
SMS meines Freundes. Er war bereits vor zwei Tagen mit dem Auto nach Paderborn
gefahren, um dort an einem Klassentreffen teilzunehmen. Ich solle am besten am
Hauptbahnhof erfragen wie ich weiter nach Nieder-Oberstein käme, es sei ganz
einfach, hieß es wenige Minuten später in einer zweiten SMS. 


Ich wunderte mich zwar ein wenig, warum ich noch nach
Nieder-Oberstein weiterfahren sollte, wo die Eltern meines Freundes doch in
Paderborn wohnten, versicherte mir dann aber selber, dass Nieder-Oberstein wohl
ein Vorort sein müsste und beschloss, mir von dieser kleinen Verzögerung nicht
die Laune verderben zu lassen.



 

Knappe drei Stunden und vier Regional-Expresse später stand ich
frierend auf dem mittlerweile dunklen Bahnsteig in Unter-Oberstein und wartete
auf die Bahn nach Nieder-Oberstein. Meine Laune hatte mittlerweile doch ein
wenig gelitten. Zumal der Regionalexpress nach Nieder-Oberstein eine halbe
Stunde Verspätung hatte. Was absolut normal war, wie mir der nette Schaffner
versicherte, den ich nach langem Suchen in seiner gut geheizten Schaffner-Stube
bei Kaffee und Kuchen sitzend aufgestöbert hatte. 


            "Sagen
Sie bloß, sie werden nicht abgeholt? Das weiß doch jeder, dass die Bahn hier
nie pünktlich ist, ha, ha, ha", lachte er kauend vor sich hin. "Darum
lässt sich eigentlich jeder in Paderborn abholen. Oder zumindest hier, ha, ha,
ha. Es ist doch furchtbar mit der Bimmelbahn allein
durch die Pampa zu zuckeln." 


Mit dieser Feststellung hatte er zweifelsohne Recht, denn ich war
in dem Zug, der aus Lok und genau einem Waggon bestand, ebenso allein wie
während der guten 45 Minuten Wartezeit auf dem stockdunklen Bahnsteig. 


            "Beleuchten
machen wir hier nicht, ist ja so was wie Endstation hier, da wartet sonst nie
einer,“ hatte mir der Schaffner auf meine Beschwerde hin weiter erklärt. 


Als ich endlich im Zug saß, musste ich feststellen, dass die
Heizung nicht angestellt war. Die Erklärung des dick eingemummelten Zug-Schaffners,
dass sich das nicht lohne, da niemand je mit dieser Bahn fahre, überraschte
mich nicht weiter.


            „Was
wollen sie denn in Nieder-Oberstein?“, fragte der gute Mann mich interessiert,
während er mein Zugticket abstempelte.


            „Ich
besuche die Eltern meines Freundes.“ 


Normalerweise gab ich fremden Menschen nicht so schnell so viele
Informationen, aber die Aufregung und die stundenlange Warterei auf den
Bahnsteigen hatten meine Zunge gelöst.


            „Ach,
Sie sind das!“ 


Der Schaffner sah mich lange an und ich hätte schwören können, ich
sah so etwas wie Mitleid in seinem Blick, was ich beschloss zu ignorieren. Ich
war einfach nur froh, dass ich nicht gesagt hatte, dass ich meine künftigen
Schwiegereltern besuchte, wie es mir auf der Zunge gelegen hatte.
Offensichtlich kannte man sich in Nieder-Oberstein.


            „Ich
komme auch aus Nieder-Oberstein, da kennt jeder jeden“, bestätigte der
Schaffner meine Gedanken. „Sie sind also der wichtige Besuch, von dem die
Mutter ihres Freundes gestern in der Bäckerei gesprochen hat?“ 


Er sah mich wieder lange und prüfend an, was ich erneut ignorierte,
denn mein Gehirn war damit beschäftigt, diese neue Information zu verarbeiten.
Ich war wichtiger Besuch. Das war ein gutes Zeichen!


            „Das
sind sehr besondere Leute, die Eltern ihres Freundes“, sagte der Schaffner
schließlich, tippte mit dem Finger an seine Schaffnermütze und verließ das
Abteil. 


Mir war nicht ganz klar, was ich mit dieser Bemerkung anfangen
sollte. Gott sei Dank hielt der Zug in diesem Moment, ich war endlich in
Nieder-Oberstein angekommen und hatte andere Dinge zu tun, als mir Gedanken
über den Satz eines Zugschaffners zu machen.


Auch das letzte bisschen meiner schlechten Laune war wie
weggeblasen, als ich endlich den Mann meiner Träume auf dem Bahnsteig in
Nieder-Oberstein in die Arme schließen konnte. Tapfer lächelte ich die
Strapazen der um vier Stunden verlängerten Reise und der Kälte auf Deutschlands
nebeligen Bahnsteigen weg und begann, mich seelisch auf mein bestes
Schwiegertochter-Benehmen einzustellen. 


Sogar die Frage, ob Nieder-Oberstein überhaupt irgendetwas mit
Paderborn zu tun habe, verkniff ich mir taktvoll, obwohl die Reise von
Paderborn nach Nieder-Oberstein genauso lange gedauert hatte, wie die von
Berlin nach Paderborn. 



 

Weitere 10 Minuten Autofahrt später standen wir endlich vor dem
Haus der Eltern des Mannes, den ich heiraten wollte. Erwartungsvoll stieg ich aus
dem Auto. Es war dunkel und mittlerweile nieselte es, wie es nur an einem
Winterabend in Deutschland nieseln kann. Innerhalb weniger Sekunden war alles
klamm und was ich vor kurzem noch meine Frisur genannt hatte, waren jetzt ein
paar unkoordinierte, schlappe, braune Haarsträhnen auf meinem Kopf. Ich strich
mir durchs Haar, ohne große Hoffnung etwas zu verbessern, und wandte mich in
Richtung Haus.


Der erste Blick auf das Haus meiner erhofften Schwiegereltern war
beeindruckend. Man hätte fast sagen können: Es sah aus wie ein Märchenschloss.
Ich stand vor einem riesigen Haus mit zahllosen Fenstern und einer Eingangstür,
die ungefähr so groß war wie das ganze Haus, in dem ich aufgewachsen war. Meine
Hochachtung vor der Frau, die Mutter meines Freundes und dazu eine offenbar sehr erfolgreiche Geschäftsfrau war,
wuchs. 


Wir standen noch nicht ganz vor der Haustür, als sich diese wie von
Geisterhand öffnete. Nach der Größe des Hauses zu urteilen, hatte ich mit einem
Butler oder zumindest eine Hausdame dahinter gerechnet. Doch aus der Tür kam
eine Frau, die aussah, wie...wie meine Mutter auf Drogen.











Kapitel 2



 

Ich weiß nicht genau warum, aber ich hatte mir die Mutter meines
Freundes so vorgestellt wie Meryl Streep in der "Teufel trägt Prada":
Eine große, schlanke Frau mit perfekt sitzender Frisur, gekleidet in einfache,
edle Sachen, die ihre natürliche Autorität unterstrichen. Eine disziplinierte,
gestandene Geschäftsfrau - auf meine Nachfrage hatte mein Freund knapp erklärt,
seine Mutter sei in der Pharmaindustrie tätig - eben. Die Frau, die mir
enthusiastisch ihre Arme entgegenstreckte während ich ins Haus trat, war das
Gegenteil. Sie war klein und dick. Sehr dick. Sie hatte eine Unmenge
ungekämmter langer, krauser, drahtiger grauer Haare auf dem Kopf, die aussahen,
als wäre ein Fön in ihnen explodiert. Oder wie einer dieser grauen
Stahlschwämme, mit denen man dreckige Töpfe sauberkratzen konnte. An den Armen
der Frau baumelten unzählige Reifen und Kettchen, auf ihrem gewaltigen Busen
ruhte eine hölzerne Kette, die mindestens so viel wog wie sie selber und mit
der wahrscheinlich in einem vorherigen Leben Sklaven auf Galeeren festgekettet
worden waren. Unter der Kette trug sie ein weinrotes Kleid, das in merkwürdigen
Falten um ihren Körper bis zum Boden hing. Außerdem war sie barfuß. Was ich gut
verstehen konnte, denn kaum trat ich ins Haus, schlug mir eine derartige Hitze
entgegen, dass ich bereits nach wenigen Sekunden das Kondenswasser an meinem
Schalenkoffer herunterlaufen sah. „Wenigstens kann das Desaster auf meinem Kopf
nicht schlimmer werden“, dachte ich leicht beunruhigt. Nichts war so, wie ich
es mir vorgestellt hatte.



 

Nun bin ich nicht umsonst Mutters Liebling und so schaffte ich es,
mir mein Erstaunen über das Auftreten meiner künftigen Schwiegermutter nicht
anmerken zu lassen und streckte ihr nicht minder enthusiastisch meine Arme
entgegen.


            "Sie
müssen Miranda sein", stellte die Frau unnötigerweise – oder hatte
ihr Sohn etwa für das gleiche Wochenende noch eine Freundin angekündigt? - mit
einer derartigen warmen, freundlichen Stimme fest, dass ich mich sofort von
ihrem unerwarteten Aussehen erholte und wieder begann, mich auf das
Kennenlernen meiner Hoffentlich-Schwiegereltern zu freuen.


            "Was
haben sich Ihre Eltern nur bei diesem Namen gedacht? Das ist doch so eine
furchtbare, zuckrige Limonade? Und was ist denn mit ihren Haaren passiert?",
fuhr die Frau immer noch freundlich fort, während sie mich so fest an ihren
Atombusen drückte, als wäre ich ihre kurz nach der Geburt verschwundene
Tochter, die im Dschungel von Affen großgezogen worden war. 


Trotz der gefühlten 45 Grad Raumtemperatur gefror mir mein
schönstes Schwiegermutter-Lächeln auf den Lippen. Ich mochte meinen Namen
nicht. Wirklich nicht! Und ich hatte mir oft die gleiche Frage gestellt: Was
hatten sich meine Eltern nur bei „Miranda“ und dann auch noch in Zusammenhang
mit dem Nachnamen „Meyer“ gedacht? Über den Kommentar mit den Haaren wollte ich
lieber gar nicht erst anfangen nachzudenken.



 

Ich war es gewöhnt, dass Menschen nach meinem "merkwürdigen"
Namen fragten, normalerweise allerdings erst, wenn man sich etwas näher kannte.
Und irgendwie auch etwas behutsamer, mehr so, wie: 


            "Interessanten
Namen haben deine Eltern da ausgesucht, den kenn ich eigentlich nur von der
Limonade." 


Über die Jahre hatte ich mir als Erklärung zurechtgelegt, dass der
Name typisch englisch sei und von meiner englischen Urgroßmutter stammte. Das
war eine infame Lüge, aber meist waren die Leute dann ruhig.


Es war aber nicht nur die, sagen wir mal, sehr offene Frage meiner
Schwiegermutter in spe, die mich störte. Es war die Tatsache, dass ihr Sohn
einen wesentlich schlimmeren Namen hatte als ich. Es hatte schließlich einen
Grund, warum ich meinen Märchenprinz am liebsten gar nicht beim Namen nannte,
und wenn ich es doch tun musste, dann nannte ich ihn „Hase“ - obwohl mir
Kosenamen ein Graus waren. Aber ich brachte seinen echten Namen bei aller Liebe
einfach nicht öfter als zwei bis drei Mal am Tag über die Lippen. 


Denn, mein „Hase“ hieß: „Rigoletto
Hasenbein“. Ernsthaft. Kein Witz. Ich hatte seinen Pass mehr als einmal
kontrolliert, er hieß wirklich so. Und nicht nur so, zwischen „Rigoletto“ und „Hasenbein“ stand auch noch „Placido“.
„Placido“ wie „Placido Domingo“. „Rigoletto Placido
Hasenbein“. Und diese Frau fragte mich tatsächlich, was meine Eltern sich bei
„Miranda“ gedacht hatten?


Ich war fassungslos. Aber zu meinen Stärken gehörte es, schwierige
Situationen überspielen zu können. So löste ich mich aus der Umarmung, lächelte
„Hases“ Mutter an, erzählte meine englische
Urgroßmuttergeschichte und tat so, als sei es das Normalste der Welt, seiner
Vielleicht-Schwiegertochter innerhalb von 30 Sekunden beim ersten Treffen zu
sagen, dass man ihren Namen grauenvoll findet und ihre Haare furchtbar
aussehen. Und als wäre die Geschmacksverirrung beim Namen des eigenen Sohnes so
schlimm nicht.


Mein Rigoletto-Hase zwinkerte mir
verschwörerisch zu - wir hatten viel Zeit damit verbracht, uns gegenseitig
unser Leid über unsere Namen zu klagen, wobei er eindeutig gewann. Er konnte
aus seinem Namen nicht mal eine erträgliche Abkürzung ziehen. „Rigo“, „Letto“, „Goletto“  ging alles nicht. Ich dagegen hatte
erfolgreich „Mira“ durchgesetzt und das gegen so starke Konkurrenz wie „Mandy“.


            "Aber
wissen Sie was, ich werde sie einfach ‚Mandy’ nennen und das alberne ‚Sie’
lassen wir weg, wir wollen doch gute Freundinnen werden. Ich bin die
Ingrid", sagte die Hasen-Mutter in diesem Moment als könne sie Gedanken
lesen. 


Mit diesen Worten presste sie mich nochmals an ihren wogenden Busen
und drückte mir einen Kuss auf die Wange, während die Sklaven-Kette schmerzhaft
meine Rippen quetschte.


            „Und
es gibt heute so hervorragende Perücken, da macht es gar nichts, wenn das
Naturhaar dünn und kraftlos ist.“ 


Ingrid strahlte mich an, als hätte sie einen Versand-Shop für
Echt-Haar-Perücken und ich das jährliche Preisausschreiben mit der teuersten
Perücke als Hauptgewinn gewonnen. Es folgte eine Minute betretenes Schweigen. 


Dann fragte ich höflich: 


            "Dürfte
ich mal die Toilette benutzen? Die Fahrt war doch etwas länger als
geplant." 


Was ich jetzt brauchte, waren ein paar Minuten Ruhe, um die
Begrüßung wegzustecken. Schließlich war ich weiterhin fest entschlossen, einen
guten Eindruck zu machen. Trotz meines neu gewonnenen Haar-Traumas.


            "Ich
bin und ich bleibe höflich, ich kann und ich werde es schaffen",
wiederholte ich leise vor mich hin, während ich versuchte, mich auf der
Toilette etwas frisch zu machen. Was nicht ganz einfach war, da hier ebenfalls
Sauna-Temperaturen herrschten. Dazu kam die Wärme von 25 Vanille-Teelichtern,
die den Vier- Quadratmeter-Raum erleuchteten und einen Geruch verströmten, der
jedem arabischen Harem Ehre gemacht hätte.



 

Entsprechend wenig erfrischt, aber immerhin wieder guten Mutes
stand ich wenige Minuten später erneut vor Rigolettos
Mutter, die sofort ihren Arm um mich legte und mich ins Esszimmer zum Tisch
zog, wo sie mich auf einen Stuhl gegenüber dem ihres Sohnes drückte. Vor Rigoletto stand bereits ein volles Weinglas. 


Auf meinem Platz stand ein Teller mit Schinkenbroten und ein leeres
Wasserglas. Daneben standen weitere Teller, die ganz offensichtlich schon
benutzt waren, schmutziges Besteck und einige Schüsseln mit Fleisch-,
Kartoffel- und Gemüseresten. 


Damit mich niemand falsch versteht: Ich mag Schinkenbrote,
allerdings hatte mein Hase mir mehr als nur einmal von den Kochkünsten seiner
Mutter vorgeschwärmt und mich gebeten, im Zug nicht meiner geheimen
Leidenschaft für die dort zu kaufenden, überteuerten Gummibrötchen mit viel
Mayonnaise und wenig Käse bzw. Schinken nachzugehen. 


            „Wie
ich meine Mutter kenne, bereitet sie sicherlich ein Festmahl“, hatte er mich
vor seiner Abfahrt eindringlich ermahnt. 


Unglaublich „gastfreundlich“ war seine Mutter natürlich auch: Ein
Festmahl hatte es ganz offensichtlich gegeben - nur ohne mich. Mein Magen
knurrte mich böse an.


            "Wir
haben schon mal gegessen", flötete Ingrid in diesem Moment zur Erklärung.
"Du hattest ja solche Verspätung und wir essen gern pünktlich."


            "Ja,
schade, dass das mit dem Abholen nicht geklappt hat", säuselte ich zurück,
um darauf hinzuweisen, dass die Verspätung nun wirklich nicht meine Schuld war.
Und wie sie das nicht war, wie ich
nun erfahren sollte!


            "Ach,
weißt du, Mandy, mein Rigolettochen ist einfach so
ein Schatz und hat für mich noch meine Hustenbonbons aus der Apotheke geholt.
Ich habe so ein ganz leichtes Kratzen im Hals und hatte etwas Sorge, dass es
heute Nacht vielleicht schlimmer werden könnte. Da habe ich vorsorglich lieber
ein Hustenbonbon genommen und ich schwöre nun mal auf die Bonbons aus der kleinen
Apotheke in Unter-Oberstein. Leider hat es dann nicht mehr zum Abholen
gereicht. Einen richtigen kleinen Vorrat hat er für mich geholt, der liebe
Junge."


Erstaunt blickte ich den „lieben Jungen“ an, der dies allerdings
nicht zu bemerken schien und einen Schluck aus seinem Weinglas nahm. Ich
überlegte kurz, ob es irgendwie möglich war, dass ich etwas falsch verstanden
hatte. Dann musste ich mir eingestehen, dass ich vier Stunden bei Eiseskälte
und Nieselregen auf Bahnsteigen und in Bimmelbahnen
verbracht hatte, weil meine eventuelle Schwiegermutter ihre
Lieblings-Hustenbonbons aus der Apotheke in irgendeinem
Ober-Unter-Neben-Steindorf für den eventuellen Fall, dass sie nachts mal Husten
musste, brauchte. 


Damit nicht genug: Weil ich deswegen zu spät angekommen war, hatte
man schon ohne mich ein Abendessen eingenommen, das offensichtlich so
reichhaltig gewesen war, dass die gesamte Familie noch nicht die Kraft gefunden
hatte, die leeren Teller abzuräumen. 


            "Ich
habe meiner Mutter gesagt, dass du gerne Schinkenbrote isst, da hat sie dir
natürlich eins gemacht. Falls du Hunger hast", lobte der liebe Junge seine
Mutter und lächelte mir beschwichtigend zu. 


Er hatte wohl mal kurz von seinem Weinglas hochgesehen und das
schiere Entsetzen in meinem Gesicht bemerkt.


            "Das
ist so nett, ich liebe Schinken!", sagte ich mit neuem Enthusiasmus. 


Ich hatte beschlossen, Gnade vor Recht ergehen zu lassen und so zu
tun als wäre nichts. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ich konnte ja
schlecht am ersten Abend mit meinem Schwiegereltern beleidigt aufstehen und ins
Bett gehen. Zumal ich nicht wusste, wo mein Bett überhaupt stand.



 

Erleichtert wurde mein Entschluss durch die Tatsache, dass der
Schinken ungefähr so dick geschnitten war wie das Brot, auf dem er lag und mein
Messer auch ein Löffel hätte sein können, so unscharf war es. Ich war erst mal
damit beschäftigt zu versuchen, den Schinken klein zu kämpfen und dabei
einigermaßen elegant auszusehen. Leider war alles, was ich erreichte, dass das
Brot unter dem unkaputtbaren Schinken heillos und
höchst unelegant zerbröselte. Damit war auch die Möglichkeit, das Schinkenbrot
mit der Hand zu essen dahin. Während ich meinen aussichtslosen Kampf gegen den
Schinken führte, erstarb die Unterhaltung bei Tisch und alle starrten gebannt
auf das Schlachtfeld auf meinem Teller. Ich sah nur noch eine Möglichkeit, mich
aus der Situation zu retten. Beherzt spießte ich die Scheibe Schinken mit
meiner Gabel auf und steckte sie mir mit etwas Mühe komplett in den Mund.
„Problem gelöst!“, dachte ich fröhlich, auch wenn ich leichte Schwierigkeiten
hatte, mit meinem übervollen Mund zu kauen und Luft zu bekommen.


            „Mandylein, möchtest du vielleicht ein Glas Wein?“, fragte
Ingrid in diesem Moment mit zuckersüßer Stimme und ich hätte schwören können, ich
sah ein kurzes, teuflisches Grinsen durch ihr Gesicht zucken. 


Da hatte sie mich allerdings unterschätzt. Ich ließ mir von einem
stumpfen Messer und einem toten Stück Schwein nicht den guten Eindruck bei
meinen möglichen Schwiegereltern kaputtmachen. Ich würde nicht mit vollem Mund
sprechen! Beherzt schluckte ich die gesamte, unzerkaute Scheibe Schinken
herunter. Nun wusste ich endlich, wie eine Schlange sich fühlte, nachdem sie
ein komplettes Eichhörnchen mit einem Bissen verschlungen hatte: Nicht gut.
Mein Hals schmerzte schrecklich. Mit letzter Kraft und Tränen in den Augen,
aber mit leerem Mund sagte ich: 


            „Ja,
gerne.“


Ingrid nahm die Flasche Weißwein, die neben ihr auf dem Tisch stand
und schüttelte sie leicht. 


            "Ach,
schon leer.", erklärte sie und kicherte weiter: "Wer zu spät kommt,
den bestraft das Leben. Möchtest du vielleicht Wasser?" Sie nahm eine
Wasserflasche von der Erde und schüttete mir mit viel Schwung ein paar Tropfen
Wasser ein.


            „Auch
schon wieder leer“, sagte sie und schüttelte sowohl die Wasserflasche als auch
ihren Kopf. „In unserem Alter muss man viel trinken. Ihr jungen Leute trinkt
immer viel zu wenig.“ 


Was in meinem Fall bei diesem Essen allerdings ausschließlich daran
lag, dass niemand eine neue Flasche Wasser holte. Ich stieß einen innerlichen
Seufzer aus und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass es ein sehr langes
Wochenende werden würde.



 

Nachdem ich die Brotkrümel einzeln mit der Gabel aufgespießt hatte,
war das Essen endlich vorbei und mein Hase und seine Mutter gingen auf den
Balkon, um zu rauchen. Ganz „Kind aus gutem Hause“ begann ich derweil, den
Tisch abzuräumen. Irgendwie fühlte es sich zwar nicht richtig an, dass ich auch
die Überreste des echten Abendessens, dass mir vorenthalten worden war,
abräumte und die Teller brav in der Spülmaschine verstaute, aber was tut man
nicht alles, um einen guten Eindruck zu hinterlassen. In meinen Fall spülte man
sogar die Töpfe.


Mittlerweile war es nach Acht und ich fragte mich, ob nun die
tiefschürfenden Diskussionen und der Rotwein kommen würden. Der Rotwein kam,
die Diskussionen nicht, zumindest nicht in der erwarteten Form. 


Kaum von ihrer Rauchpause auf dem Balkon zurück, trällerte Ingrid: 


            "Oho,
heut ist ja Samstagabend und es kommt „Wetten, dass...?“, das hat Rigoletto schon als Kind so gern geschaut!" 


Mit diesen Worten warf sie ihren massigen Körper längs auf das
große Sofa, das vor einem gigantischen Flachbildschirm stand und schaltete den
Fernseher mit einer Fernbedienung an, die so groß war, dass man damit
wahrscheinlich eine NASA-Rakete auf den Mond hätte schießen können. Nicht, dass
ich ein Lob für meinen Küchendienst erwartet hätte, aber ein kleines „Danke“
wäre schon schön gewesen. Traurig begann ich innerlich die Stunden bis zur
Abreise zu zählen. Als gäbe es nichts Selbstverständlicheres, zog mein Hase
derweil drei Stühle vom Esstisch ins Wohnzimmer. 


In diesem Moment bemerkte ich ihn zum ersten Mal, meinen
Vielleicht-Schwiegervater. Ich war mir sicher, dass ich ihn begrüßt hatte und
dass er die ganze Zeit am Tisch anwesend gewesen war, aber irgendwie war er
komplett hinter seiner Frau verschwunden. Was optisch nicht weiter verwunderte,
da er höchsten die Hälfte von ihr wog. Aber: Wie war es möglich, dass ich mich
an nichts erinnern konnte, was er gesagt hatte, nicht mal an ein
"Hallo"? 


Ich musterte den Mann, den ich soeben zum ersten Mal bemerkt hatte,
unauffällig. Er hatte schüttere, graue Haare, trug eine braune Weste über einem
schwarzen Hemd, dazu eine grüne, zu kurze Hose und gelbe Socken. Offensichtlich
war er farbenblind und niemand in der Familie hatte sich die Mühe gemacht, ihn
auf seine etwas schwierige Farbkombination hinzuweisen. Instinktiv tat er mir
leid. Dann folgte das erste Wort, das ich bewusst aus dem Munde meines
Schwiegervaters hörte. Es war eine Frage:


            "Rotwein?"



Irgendwie hatte dieses Wort etwas Beruhigendes. Erstens würde der
Alkohol mir helfen, den Rest des Abends inklusive "Wetten, dass...?",
das ich schon als Kind nicht gern gesehen hatte, zu überstehen und zweitens
stimmte wenigstens irgendetwas von dem, was mein Hase über seine Eltern erzählt
hatte. Ich nickte dem Vater meines Freundes verschwörerisch zu. Ich weiß nicht
warum, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass er seine Frau genauso
schrecklich fand wie ich.


            "Bring
doch noch was zum Knabbern mit, Igerich", sagte
Ingrid schnell, als ihr Mann sich auf den Weg in die Küche machte, um mir ein
Rotweinglas zu holen.


Ich blickte erschüttert zu Rigoletto, der
dies einmal mehr nicht zu bemerken schien. Igerich? Ich hatte meinen Freund
nie nach dem Vornamen seiner Eltern gefragt und selbstverständlich waren die
auch nicht von großer Bedeutung, aber Igerich? War das nicht etwas, was man erwähnte? Vor allem
wenn man selber „Rigoletto“ hieß? Würde ich in eine
Familie mit schwachsinnigen Namen einheiraten? Und was hieß dies für die
Kinder, die Rigoletto und ich vielleicht mal haben
würden? Ich ließ mich erschöpft in meinen Stuhl zusammensinken. Das Wochenende
verlief bislang ganz anders als ich mir das vorgestellt hatte.



 

Igerich
kam zurück mit einem riesigen Rotweinkelch, der mir immerhin Hoffnungen auf
eine baldige Lockerung der Anspannung meinerseits machte. Allerdings löste er
auch Angst vor der Disziplin der Schwiegermutter in spe hervor. Wenn ich ein
Glas von diesem Ausmaß leer trinken würde, wäre ich volltrunken, soviel war
klar. Betrunken am ersten Abend mit der disziplinierten Schwiegermutter. Ich
wollte mir das gar nicht weiter ausmalen und überlegte ernsthaft, ob ich den
Rotwein nun doch noch ablehnen konnte, nachdem Igerich
extra ein Glas für mich geholt hatte. Ich entschied mich dagegen, denn langsam
aber sicher kamen in mir erste Zweifel, ob mein Hase mir die Wahrheit über
seine Familie erzählt hatte. In der anderen Hand hielt Igerich
mit viel Mühe eine XXL-Tüte Chips sowie jeweils einen Beutel Schokoriegel und
Gummibärchen. Ich blickte mich irritiert im Wohnzimmer der Familie Hasenbein
um. Waren wir doch bei meinem Eltern zu Besuch und ich hatte es nur nicht
gemerkt? 


Mir wollte einfach nicht klar werden, wie Disziplin, eine
Wochenladung Süßigkeiten vor dem Fernseher und ein Ein-Liter-Rotweinglas
zusammen passten. Dass Igerich ein legitimer Vorname
in Deutschland und kein schlechter Scherz war, übrigens auch nicht. Und dass
man ernsthaft seinen erwachsenen Sohn und dessen Freundin beim ersten
Kennenlernen zwingen kann, am Samstagabend „Wetten, dass...?“ zu sehen, schon
gar nicht. 


In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Rigoletto hatte mich mit den Geschichten über seine Eltern
reingelegt. Der ganze Kram von disziplinierter Geschäftsfrau und tiefgründigen
Diskussionen war nur ein Witz gewesen, um sich an meiner Reaktion zu ergötzen.
Gemeinsam würden wir uns später in unserem Zimmer darüber totlachen, dass ich
auf seine Erzählungen reingefallen war. Dafür musste man meinen Hasen doch
einfach lieben! 


Ich gebe zu, derartige Scherze sind nicht jedermanns Sache, aber
ich mochte diese gemeine, hinterhältige Art von Humor. Vor allem, weil ich mich
nun schamlos rächen konnte. Irgendwann, wenn mein Hase am wenigstens damit
rechnete. So wenig, wie ich heute. Verschwörerisch blinzelte ich Rigoletto zu, der irgendwie erleichtert schien,
wahrscheinlich weil er es doch ein wenig mit der Angst bekommen hatte, dass er
mit seinem Scherz zu weit gegangen war. Ich war aber einfach nur froh, dass
meine Vielleicht-Schwiegereltern genauso waren wie alle anderen Eltern: normale
Leute, mit ihren ganz persönlichen, kleinen Macken, fernsehsüchtig und
nimmersatt.



 

In diesem Moment passierte es: Igerich,
der versucht hatte, mein Weinglas vor mir auf den Couchtisch zu stellen, hatte
die Kontrolle über die Knabbereien in seiner anderen Hand verloren und die
geöffnete Rotweinflasche bei seinem Versuch, zu retten was zu retten war,
umgestoßen. Nun lief der schöne, rote Wein auf dem weißen Teppich aus und ich
sah meine Chancen schwinden, an diesem Abend noch ein entspannendes Glas Wein
trinken zu können.


            "Iiiiiiiiiiigerich!" 


Ingrid stieß einen spitzen Schrei aus, der mich an den Kampfschrei
aus alten Indianer-Filmen erinnerte. Tatsächlich hatte der Tumult, der nun
folgte, eine gewisse Ähnlichkeit mit Massen-Kampfszenen in Filmen.


            "Nicht
schon wieder! Jedes Mal ist es das Gleiche mit dir!", tadelte Ingrid ihren
Mann wie ein kleines Kind, während sie ihren fülligen Körper mit überraschender
Leichtigkeit vom Sofa hochhievte.


            "Alarmstufe
Rot!", schrie sie, ohne irgendjemand im Raum persönlich anzusprechen. 


Trotzdem sprangen sowohl mein Hase als auch Igerich
wie von der Tarantel gestochen auf und rannten in die Küche. Um in der
allgemeinen Aufregung nicht aufzufallen, stand ich ebenfalls auf. Derweil kamen
die beiden Männer mit diversen Sprayflaschen und Tüchern bewaffnet wieder aus
der Küche. Ingrid nahm alles schnell aber huldvoll entgegen und das war das
Letzte was ich für die nächste halbe Stunde von ihr sah. Oder zumindest von
ihrem Gesicht. Mit wiederum überraschender Leichtigkeit kniete sie neben dem
Couchtisch nieder und begann, den Rotweinfleck mit Hilfe der Sprays und Tücher
zu bearbeiten. Also, ich nehme an, dass es das war, was sie machte, da der Blick
auf den Ort des Geschehens von ihrem riesigen Hinterteil verdeckt wurde. 


Während wir anderen verlegen weiter „Wetten, dass...?“ schauten,
murmelte Ingrid leise Verwünschungen gegen ihren Mann vor sich hin und
bearbeitete den Teppich. Ich war kurz versucht, zu sagen: "Wetten, dass
deine Mutter es schafft, den Fleck aus dem Teppich zu kriegen?", aber
irgendwie war die Situation nicht nach Scherzen. Schließlich erhob sich Ingrid
vom Boden, blickte Igerich streng an und sagte: 


            "Nächstes
Mal gehst du zweimal." 


Dann nahm sie sich den Beutel mit den Schokoriegeln, ließ sich
wieder auf das Sofa fallen und verbrachte den Rest des Abends schweigend, was
in ihrem Fall nicht unhöflich war, da sie den Mund ständig voll hatte. Der
Versuch Igerichs, eine neue Flasche Wein zu holen,
wurde von Ingrid mit einem einzigen strengen Blick unterbunden. Der Abend
endete für mich wie vermutet auf dem Trockenen.


Nach „Wetten, dass...?“ schauten wir noch die Ziehung der
Lottozahlen und irgendwie fühlte ich mich wieder wie damals, als ich zehn Jahre
alt war und mit meiner Mutter Samstagabends auf dem Sofa saß: Wir schauten das
Fernsehprogramm ihrer Wahl, sie trank dabei Likör und aß Kekse – beides
für mich streng verboten, da ich ja noch ein Kind war. Mein erster Abend mit
meinen Schwiegereltern unterschied sich von meinen Kindheitserinnerungen nur
dadurch, dass ich mittlerweile über 30 Jahre alt war und mich bis zu diesem
Wochenende erwachsen gefühlt hatte.



 

Aber auch dieser Abend war irgendwann vorbei und endlich war ich
mit meinem Schatz allein in unserem Schlafzimmer - insgeheim hatte ich damit
gerechnet, dass wir getrennt schlafen müssten, aber entweder war Ingrid so voll
von den ganzen Süßigkeiten, dass sie vergessen hatte, Wert auf Sitte und
Anstand zu legen oder sie war zumindest nicht spießig. Ich vermutete Ersteres.


            "Da
hast du mich ja schön reingelegt", kicherte ich los, kaum war die
Schlafzimmertür zu. "Unendlich gemein zwar, mit den Gefühlen und Ängsten
der Frau seiner Träume so zu spielen, aber Gott sei Dank habe ich ja einen Sinn
für schwarzen Humor." 


Ich warf mich aufs Bett und war fast so etwas wie gut gelaunt. Mein
Hase sah mich derweil an, als hätte ich ihm gerade vollkommen unvermittelt
mitgeteilt, dass ich bis vor zwei Jahren ein Mann gewesen sei.


            "Wieso
reingelegt? Hast du heimlich in der Küche getrunken oder habe ich was nicht
mitgekriegt?"


            "Na,
deine Eltern. Jetzt kannst du wirklich aufhören. Ich hab es verstanden, der
Spaß ist vorbei!"


            "Welcher
Spaß? Was ist mit meinen Eltern? Ich habe keine Ahnung wovon du redest!" Rigoletto wirkte nun leicht ungeduldig.


Ich versuchte, im Halbdunkel des Zimmers sein Gesicht zu erkennen,
ob er vielleicht Probleme hatte das Lachen zu unterdrücken und seine Mundwinkel
verräterisch zuckten. Aber da war nur blankes Unverständnis in seinem Gesicht. 


Jetzt gab es genau zwei Möglichkeiten: Mein Freund hatte seinen
Beruf verfehlt, weil er in Wirklichkeit der beste Schauspieler der Welt war,
oder er und seine Familie gehörten einem obskuren Kult an, der ihnen jeglichen
Sinn für die Realität und normales Benehmen nahm. Da Rigoletto
mir an meinem Geburtstag mein Geschenk am Vorabend gegeben hatte, nur weil er
es nicht mehr aushielt, mir nicht zu sagen was es war, kam große
Schauspielkunst wohl nicht in Frage. Blieb nur der Kult als Erklärung für sein
merkwürdiges Verhalten. 


Ich wählte meine nächsten Worte sehr, sehr vorsichtig. Man weiß
nie, wann diese religiösen Fanatiker umschwenkten, eine Knarre rausholten und
die Ungläubigen über den Haufen ballerten.


            "Na
ja, ich dachte, weil du doch meintest, deine Mutter sei so unheimlich
diszipliniert und da habe ich mich gewundert, dass sie so viele Süßigkeiten
gegessen hat. Der Fernseher war auch den ganzen Abend an, wir haben gar nicht
so viel...mmmh... geredet oder diskutiert." 


Was freundlich ausgedrückt war, denn das Einzige was an diesem
Abend besprochen wurde, war die Wette, bei der ein Mann Zahnpasta am Geruch
erkannt hatte. Was für mich irgendwie nicht in die Kategorie „Lösung der großen
Probleme der Welt“ gehörte.


            "Was
haben denn ein paar Schokoriegel und Chips vor dem Fernseher mit Disziplin zu
tun, meine Mutter kann es sich eben erlauben. Und das Fernsehen hat sie nur dir
zuliebe angemacht, weil du doch beim Fernsehen arbeitest."


Eindeutig: Kult. Religiöse Verirrung. Gehirnwäsche. Oder lag ich
wirklich so falsch mit meiner Einstellung, dass, wenn man bereits 130 Kilo bei
160 cm Körpergröße wog, man es sich nicht erlauben konnte, ein Kilo Süßkram am Abend zu essen und dass es schon etwas mit
mangelnder Disziplin zu tun hatte, wenn man es doch tat? 


Ich sah meinen Prinzen an. Ich war immer noch verliebt und ich
wollte immer noch glücklich bis an das Lebensende werden. Mit ihm. Nicht mit
irgendwem. Wobei das „irgendwem“ sich auf seine Mutter bezog. Ich konnte einen
tiefen Seufzer nicht unterdrücken. Tapfer verdrängte ich die Beobachtungen
seiner Familie. Ich würde diesen Besuch überstehen und weiterhin alles in
meiner Macht tun, einen guten Eindruck zu machen. Bei Rigoletto
und seinen Eltern. Ich hatte schon ganz andere Sachen geschafft.


            "Das
ist ja so nett von deiner Mutter, dass sie extra für mich „Wetten, dass...?“
geschaut hat. Aber vielleicht kannst du ihr ja sagen, dass sie sich nicht jeden
Abend für mich opfern muss?"











Kapitel 3 



 

Ich schlief in dieser Nacht weder besonders gut noch besonders
viel. Was nicht daran lag, dass ich mir zu diesem Zeitpunkt bereits
fürchterliche Sorgen um das weitere Verhältnis zu der Frau machte, die - wenn
es nach mir ging - mal meine Schwiegermutter werden sollte. Ich war zwar
irritiert - gut, geschockt -, dass Rigolettos Mutter
so ganz anders war, als er sie beschrieben hatte, aber bislang war ich mit
allen Menschen, die ich in meinem Leben getroffen hatte, mehr oder weniger gut
zu Recht gekommen. Ich hatte keine Todfeinde und war mir sicher, dass ich mir
auch keine machen würde. Vor allem nicht meine Schwiegereltern. 


Meine Schlaflosigkeit lag einzig an der unglaublichen Hitze in
unserem Schlafzimmer. Da Ingrid mir vor dem zu Bett gehen noch streng verboten
hatte, die Fenster zu öffnen, da man dann "gutes Geld zum Fenster raus
heize" lag ich nun schwitzend neben meinem Freund, der offensichtlich noch
aus seiner Kindheit an tropisches Klima im Schlafzimmer gewöhnt war und schlief
wie ein Baby. Um mein Leid irgendwie zu verbessern, zog ich mich komplett aus.
Als das nichts half, öffnete ich die Tür unseres Zimmers, um ein wenig frische
Luft hereinzulassen. Da die anderen Zimmer genauso überheizt waren, brachte das
natürlich nichts. Hinein ließ ich durch die geöffnete Tür allerdings etwas. 


Ein lautes, unheimliches Geräusch erfüllte plötzlich das
Schlafzimmer. Es hörte sich ein bisschen an, wie die Laute, die aus dem
Schweinestall des Bauern in der Nachbarschaft meines Elternhauses kamen, wenn
man nachts einen Stein gegen die Scheiben warf. Nicht, dass ich so etwas jemals
gemacht hätte, aber rein zufällig wusste ich, dass dann unter Umständen ein
ungeheures Grunzen in schrillsten Tonlagen losgehen konnte, bevor ein Teil der
Schweine vor Schreck tot umfiel.


Bei meiner Ankunft im Hause Hasenbein hatte ich nirgends einen
Schweinestall gesehen. Damit gab es nur noch eine Möglichkeit, die Geräusche zu
erklären. Irgendjemand schnarchte und zwar so, wie ich noch nie jemand hatte
schnarchen hören. Vollkommen gebannt saß ich, nackt wie Gott mich geschaffen
hatte, auf dem Bett und lauschte. Ich konnte nicht glauben, dass ein einzelner
Mensch fähig war, derartige Laute zu produzieren. Ingrid oder Igerich? Oder beide? 


Zärtlich blickte ich zu meinem Hasen hinüber, dessen Kopf still auf
seinem Kissen ruhte. Gott sei Dank schnarchte er nicht. Just in diesem Moment
zuckte Rigoletto jedoch zusammen, schüttelte seinen
Kopf und stieß einen lauten Schnarcher aus, als wolle er mir seine direkte
Verwandtschaft mit den Grunzkönigen in den anderen
Zimmern beweisen. Dann drehte er sich auf die Seite und war wieder vollkommen
ruhig. Ich konnte einen erneuten tiefen Seufzer nicht unterdrücken und
verbrachte eine weitere, ruhelose halbe Stunde damit, konzentriert
nachzudenken, ob ich schon mal irgendwo gehört hatte, dass Schnarchen dominant vererbbar
war.


Irgendwann begann ich dann doch langsam wegzudämmern,
als mich ein neuer, furchtbarer Gedanke aufschrecken lies. Wenn mein Hase
wirklich fand, dass sich seine eindeutig übergewichtige Mutter eine eindeutig
riesige Menge Süßigkeiten am Abend ohne Probleme leisten konnte, hieß das nicht
im Umkehrschluss, dass ich auch eindeutig zu dick war und er mir, wenn ich über
meine fünf Kilo zu viel auf der Waage stöhnte, nur sagte, dass ich eine gute
Figur hätte, weil er offensichtlich die Welt durch eine Zerrbrille sah?
Vielleicht war ich schon längst genauso dick wie seine Mutter, mein Hase hatte
es nur nicht gemerkt, da Übergewicht in seiner Familie erst anfing, wenn man
einen Kran brauchte, um das Haus zu verlassen? Wie bei Frauen üblich, gesellte
sich sofort der nächste Schreckensgedanke in die Reihe meiner neu aufgeworfenen
Schönheitsfragen dazu. Sahen meine Haare wirklich so schlimm aus? Ich lag eine
weitere Stunde wach und kniff mich selber immer wieder zweifelnd in die kleinen
Röllchen an meinen Bauch, bevor ich endlich einschlief. Womit ich nicht mehr
wirklich gerechnet hatte in dieser Nacht, da ich es nicht mehr wagte, meinen
Kopf auf das Kopfkissen zu legen. Ich hatte mal in einer Frauenzeitschrift
gelesen, dass der ständige Druck auf die Haarwurzeln in der Nacht zu
Haarausfall führen könnte.



 

Der nächste Morgen begann wie der Abend zuvor geendet hatte:
schrecklich.


Ingrid stolzierte fröhlich durch die immer noch geöffnete Tür in
unser Schlafzimmer, wo ich nackt und verschwitzt mit erhobenem Kopf auf dem
Bett lag. Ein weiterer Albtraum war wahr geworden: Meine
Vielleicht-Schwiegermutter hatte mich weniger als zwölf Stunden nach dem
Kennenlernen nackt gesehen. Und diesmal war es auch noch meine eigene Schuld,
hatte ich die Zimmertür doch selber geöffnet. Immerhin, Ingrid zeigte einen
Ansatz von Menschlichkeit und ließ mich nur kurz wissen, dass das Frühstück
fertig sei. Ein Kopfschütteln, bei dem ihre Haare wie eine überdimensionale
Afro-Krause auf ihrem Kopf tanzten, konnte sie sich beim Rausgehen allerdings
nicht verkneifen.


Ich weckte Rigoletto schnell auf, damit
ich nicht schon wieder zu spät zum Essen erschien, und wenig später saßen wir
gemeinsam mit seinen Eltern am Tisch. Es schien fast, als hatte ich den letzten
Abend nur geträumt. Ich bekam zur gleichen Zeit das gleiche Essen und Trinken
in ausreichender Menge wie alle anderen und wir unterhielten uns über das
Wetter. 


Alles ganz normal. Bis zu dem Moment, als ich interessiert - ich
war wieder ganz bei der Sache und wollte meine möglichen Schwiegereltern durch
Höflichkeit bezirzen - fragte, was genau Ingrid denn beruflich mache. 


Rigoletto
hatte bislang vage etwas von selbstständiger Geschäftsfrau im Pharmabereich
gesagt und so dachte ich mir, mit ein wenig Interesse an ihrer Person und ihrem
Leben könnte ich sicherlich bei Ingrid punkten. Hätte ich geahnt, was sich aus
dieser harmlos gemeinten Frage ergeben sollte, ich hätte sie nicht bei diesem
Frühstück und überhaupt niemals gestellt.


            "Ich
betreibe einen Handel für Heilkräuter", antwortete Ingrid stolz.


            "Oh,
wie interessant", sagte ich, da ich nach Rigolettos
Unverständnis am Abend zuvor wieder glauben musste, wenigstens etwas an seinen
Ausführungen über die disziplinierte, erfolgreiche Frau von Welt, die seine
Mutter sein sollte, würde stimmen. 


            "Importierst
du die aus China und verkaufst sie hier an Apotheken?"


Ich persönlich konnte mit Heilkräutern nichts anfangen und
interessierte mich nicht dafür. Für mich war ein aufgebrühter Tee aus
Heilkräutern schlicht ein Gesöff, das so schrecklich schmeckte, dass man
darüber die Zipperlein, wegen derer man das Zeug trank, sofort vergaß. Und wenn
man wirklich krank war ging man zum Arzt. Das konnte ich aber natürlich
schlecht sagen. Gott sei Dank hatte ich vor einiger Zeit einen kurzen
Nachrichtenfilm über die aufstrebende Wirtschaftsmacht China gemacht und hatte
noch vage in Erinnerung, dass Heilkräuter aus China einen gar nicht so kleinen
Teil des Exportes ausmachten. Also warf ich dieses Wissen in das Gespräch ein. 


            "Aber
nein!", Ingrid sah mich entsetzt an. "Doch keine Massenware! Und dann
noch aus China. Um Himmels willen! Nein, ich vertreibe nur ganz natürliche,
frische Produkte wie Wurzeln, Pilze und Kräuter, die ich selber im Wald
pflücke."


            "Die
Leute sind verrückt danach", übernahm mein Freund die Erklärung, als wären
die beiden ein Zirkuspaar, bei dem der eine immer die Sätze des anderen
beendete. "Manchmal kommt meine Mutter mit der Lieferung gar nicht
nach!" Rigoletto sah seine Mutter stolz an.


            "Ja",
sagte Ingrid wichtig, "man muss bedenken, dass ich nicht ständig Zeit
habe, in den Wald zu gehen und Kräuter zu sammeln. Jetzt zum Beispiel, wo wir
Besuch haben. Und auch sonst höchstens ein- oder zweimal die Woche am
Nachmittag. Im Winter findet man fast gar nichts. Im Garten selber anpflanzen
mache ich auch nicht, am besten hilft immer noch, was wirklich aus der Natur
kommt und wo kein Mensch dazwischen gepfuscht hat. Das gilt nicht nur für die
Medizin, auch beim Essen achten wir darauf, dass es immer natürliche Produkte
sind."


Mir fiel fast das Brötchen aus der Hand. Ich sah erst meinen Hasen,
dann seine Mutter und dann mein aus weißem Mehl gebackenes Brötchen an. Ich
wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Es war eine Sache, dass meine
Vielleicht-Schwiegermutter im Mittelalter wahrscheinlich verbrannt worden wäre,
weil sie eine Kräuterhexe war. Etwas ganz anderes und das wirklich Schlimme
war, wie Rigoletto seine Mutter sah. Eine
disziplinierte, erfolgreiche Geschäftsfrau! Von nichts war Ingrid weiter
entfernt – außer vielleicht davon, Model für Bademoden zu werden.


            "Das
ist ja toll! Ich finde es richtig gut, wenn sich Menschen auf die Natur
besinnen und nicht immer..." 


Ja, was „nicht immer“? Ich war zwar eine gnadenlose Schleimerin,
aber eine Lüge von einem Ausmaß, wie sie diese Situation verlangte, musste
einem erst mal einfallen. Auch wenn ich mittlerweile ganz passabel Kochen
konnte, hatte ich nichts gegen ein paar sehr unnatürliche Küchenhelfer aus der
Tüte. Ich liebte Fast Food, Junk Food und überhaupt alles nicht naturbelassene
Essen. Das war das eine. Das andere war, dass ich – wie es aussah - nicht
die Einzige am Frühstückstisch war, die dieser Form der Ernährung zugetan war.
Der Hasenbeinsche Frühstückstisch war vollgeladen mit
gekauften Marmeladen, Nutella und anderen Naturprodukten wie Teewurst und
Schmelzkäse. Das Natürlichste was sich an diesem Morgen auf dem Tisch zwischen Rigoletto, seinen Eltern und mir befand, war ein
Sahne-Joghurt, auf dem „teilweise mit natürlichen Extrakten“ stand. Aber egal,
ich musste diesen Satz zu Ende bringen und zwar schnell, denn alle sahen mich
an.


            "...und
nicht immer den einfachen Weg gehen", schloss ich reichlich lahm ab.


            "Ja",
antwortete Ingrid enthusiastisch, "ihr jungen Leute macht es euch gerne
einfach. Gott sei Dank ist mein Rigoletto anders, der
hat schon immer die Natur und alles Natürliche geliebt! Niemals würde er diesen
ganzen Medikamenten-Pfusch der Pharma-Industrie-Verbrecher anrühren. Braucht er
auch nicht, er isst ja so gesund, da wird man selten krank."


Oh. Ihr Rigoletto war anders? Erstaunt
blickte ich zu dem Mann hinüber, den ich noch nie Obst, Gemüse, Joghurt oder
auch nur so etwas Ähnliches wie einen Müsliriegel hatte essen sehen. Rigolettos Ernährung bestand aus Zigaretten, Bier, Fleisch
und Brot und wenn er genug Geld gehabt hätte, hätte er sich für den
15-Minuten-Fussweg von seiner Wohnung in Berlin zur U-Bahn jeden Morgen und
Abend ein Taxi gerufen. Wenn Rigoletto krank war,
lachte das Herz der Apothekerin um die Ecke. Bei jedem Hüsterchen
kaufte er einen Lebensvorrat an Hustensaft, Halsbonbons, fiebersenkenden
Mitteln und überhaupt alles, was die Pharmaindustrie irgendwann mal erfunden
hatte und dessen man, ohne ein Rezept vorzuzeigen habhaft werden konnte. Egal,
ob es gegen Erkältung, Warzen oder Hämorriden half.


Dankenswerterweise stieß Igerich in
diesem Moment seine Kaffeetasse um und die Aufmerksamkeit der restlichen
Frühstücksgesellschaft war für die nächste halbe Stunde auf Ingrids
„Rettungsaktion Tischdecke“ gelenkt. 


Da mir noch keine besondere Aufgabe bei den Rettungsaktionen
zugeteilt worden war, studierte ich interessiert das Muster des Teppichbodens
und versuchte zu verstehen, in was für einen Film ich geraten war.


Es gab drei Möglichkeiten. Entweder war der Mann, der hier am Tisch
saß nicht Rigoletto Placido Hasenbein und weder seine
Mutter noch ich hatten es mitgekriegt. Ich sah meinen Freund, der seiner Mutter
gerade eins der berühmten, bestimmt ausschließlich aus Naturfasern
hergestellten Wundertücher reichte, an. Er sah aus wie immer. Groß, schlank, mit
Jeans und kariertem Designerhemd anständig gekleidet. Die gleichen braunen,
kurz geschnittenen Haare. Die gleichen dunkelbraunen, sanft-blickenden Augen
mit den für einen Mann fast zu langen Wimpern. Keine angewachsenen Ohrläppchen,
frisch rasiert. Es gab keinen Zweifel, dies war der Mann, in den ich mich
verliebt hatte. Wenn dem so war, dann blieb die Möglichkeit, dass Rigoletto wie durch ein Wunder während seiner gesamten
Kindheit und Jugend nie krank geworden war. Was er nun, seitdem ich ihn
kennengelernt hatte, nachholte. Der Rigoletto
Hasenbein, den ich kannte, wohnte praktisch in der Apotheke um die Ecke und
duzte sich mit der Apothekerin. Ich wartete nur darauf, dass sie ihm die
Auszeichnung „Kunde des Jahres“ verlieh. Oder, und dies schien mir die wahrscheinlichste
Möglichkeit, Rigolettos Mutter hatte genauso  ein verdrehtes Bild von ihrem Sohn wie
ihr Sohn von ihr. Insgeheim war das meine Hoffnung, denn dann war das Ganze
genetisch und mein Hase konnte nichts dafür, dass er seine kräutersammelnde, fernsehende,
Süßigkeiten futternde Mutter mit Hillary Clinton verwechselte. Und sollten wir
mal Söhne bekommen, würden die mich genauso verklärt sehen.



 

Als die Tischdecke 
gerettet war, beschloss Ingrid, mich in die Geheimnisse des
Kräutersammelns einzuweihen.


            "Wir
machen einen Spaziergang!", rief sie ebenso unerwartet wie enthusiastisch
und laut, dass Igerich sofort wieder seine (Gott sei
Dank nun leere) Kaffeetasse umstieß. 


            "Da
zeigen wir unserer Mandy mal, was für Schätze Mutter Natur direkt am Wegesrand
für uns bereithält." 


Ingrid lächelte mir gönnerhaft zu, als hätte sie mir eben
angeboten, in einen Topf mit Gold zu fassen und mir so viel rauszunehmen, wie
ich nur tragen konnte. 


Insgeheim fragte ich mich, warum ihre Kunden die Kräuter nicht
selber sammelten, wenn sie direkt am Wegesrand wuchsen, stellte diese Frage
aber nicht laut. Das einzig Positive, was ich dem geplanten Spaziergang am
Sonntagmorgen bei zwei Grad und anhaltendem Nieselregen abgewinnen konnte, war
die Tatsache, dass ich mich noch nicht als komplett Ungläubige zu erkennen
gegeben hatte und meine Chancen auf ein glückliches Lebensende mit Rigoletto nicht gänzlich geschwunden waren. Damit dies auch
so blieb, räumte ich schnell den Frühstückstisch ab und die Spülmaschine ein,
während Ingrid und Rigoletto für eine bestimmt nur
aus besten, natürlichen Zutaten hergestellte Zigarette auf den Balkon
verschwanden. 


Igerich
murmelte derweil etwas von Umziehen und verschwand im Schlafzimmer. Warum er
dazu die Flasche Cognac, die er unter dem Arm hatte, brauchte, war mir nicht
ganz klar. Ich hatte allerdings keine Zeit darüber nachzudenken, denn schon
wurde ich von Ingrid vom Balkon aus angetrieben, nicht rumzutrödeln und mich
selber doch auch bitte umzuziehen.



 

Vergebens wartete ich im Zimmer auf den Mann, den ich heiraten und
von dem ich in Erfahrung bringen wollte, warum ich mich umziehen möge. Und in
was. Ich trug Jeans und Pullover - die frisch gekauften, schicken Anziehsachen
hatten ihren Weg noch nicht aus dem Koffer gefunden und würden es wohl auch
nicht - und ich sah nicht ein, was daran unpassend für einen Spaziergang im
Wald sein sollte.


Also zog ich nur schnell dicke Socken und ein paar Turnschuhe an,
die ich Gott sei Dank mitgenommen hatte, weil man ja nie wusste. 


Zugegeben, bei meinen Turnschuhen handelte es sich um sogenannte
„Trendsportschuhe“, die weniger zum Sporttreiben als mehr zum guten Aussehen
gemacht worden waren. Aber sie waren fest und hatten eine Gummisohle. Was
konnte man mehr für einen Waldspaziergang brauchen? Ingrids Gesichtsausdruck
des blanken Entsetzens beim Anblick meiner Schuhe kam mir deshalb übertrieben
vor.


            "Ach
Gottchen! Mit den feinen Berliner Schühchen wirst du
hier aber nicht weit kommen", kommentierte sie schnell, um ihr Missfallen
über mein Schuhwerk auch verbal zum Ausdruck zu bringen.


Gerne hätte ich jetzt meinen Hasen hilfesuchend angesehen, aber
leider konnte ich ihn nirgends entdecken. Ingrid und ich standen allein am
Hauseingang und warteten auf den Rest der Familie.


            "Ach,
das geht schon, die halten mehr aus als man denkt", antwortete ich
höflich, während ich im Geiste überlegte, wie viel mir mein Märchenprinz und
das Lebensende mit ihm eigentlich wert waren. 


Gerade als ich zu dem Entschluss kam, dass er sogar diese Mutter
wert war, kam er angequietscht. Ich schloss schnell
meine Augen und machte sie wieder auf, doch leider blieb das Bild, das sich mir
bot, unverändert: Rigoletto trug eine
überdimensionale Anglerhose und einen riesigen Parka, der eher für einen Yeti
geschneidert worden war als für ihn. Dabei war Rigoletto
mit 1,89 Metern nicht klein. Die Hose gab bei jedem Schritt ein Geräusch von
sich, das man, war man ein netter Mensch, als „Quietschen“ bezeichnen konnte.
Aber wenn man ehrlich war, war es eher ein Furzen. Mit Mühe unterdrückte ich
ein Lachen und hielt dezent nach einem Anzeichen, dass die beiden sich einen
Riesenspaß mit mir machten, Ausschau.


            "Schicke
Hose, mit der kommt man bestimmt selbst hier recht weit", sagte ich in
Anspielung auf Ingrids Aussagen zu meiner Aufmachung. "Und der Parka -
cool, ‚oversize’ ist ja momentan total ‚in’."


Mein Hase lächelte mir verlegen zu. Vielleicht hatte er irgendwo in
einen Spiegel gesehen und wusste wie peinlich er aussah. Mit einem gigantischen
Furz-Quietscher ließ er sich auf einen Stuhl, der neben dem Eingang stand,
fallen.


            "Der
Parka gehörte unserem Nachbarn. Letztes Jahr Weihnachten hat der Arme beim
Fischen einen Herzanfall gehabt und war sofort tot. Bumm.
Umgefallen. Tot. Furchtbar war das!" Ingrid hatte Tränen in den Augen,
offensichtlich hatte sie den Nachbarn gern gehabt. 


            "Aber
deswegen muss man die schöne Anglerhose und den Parka ja nicht gleich
wegwerfen, die sind ja noch gut. Und außerdem ist es so etwas wie eine
Erinnerung an Walter, schließlich hatte er genau diese Sachen an, als
er....", fuhr sie mit bebender Stimme fort.


Ich schaute so betreten wie ich eben konnte und betete derweil,
dass Anglerhose und Parka nach dem
Ableben des Nachbarn und bevor Rigoletto sie angezogen hatte in der Reinigung gewesen
waren. In diesem Moment kam Igerich angequietscht, der das gleiche Outfit wie sein Sohn trug. 


„Offensichtlich geht in der Nachbarschaft ein Massensterben um“,
dachte ich und fühlte mich irgendwie beklemmend. Die Frage, ob Ingrid mit ihren
Kräutern die Nachbarn nicht vor dem Aussterben retten konnte oder nicht retten
wollte, verkniff ich mir. Igerich stieß derweil den
Schirmständer neben der Tür um, womit er erneut die Situation rettete, auch
wenn es ihm einen weiteren tadelnden Blick seiner Frau einbrachte.


            "Dann
wollen wir mal los", sagte Ingrid endlich und wir verließen, begleitet von
einem Konzert der furz-quietschenden Anglerhosen, das Haus.











Kapitel 4



 

Nachdem sich die beiden Michelin-Männchen mit Mühe ins Auto
gequetscht hatten, fuhren wir eine knappe halbe Stunde, bevor wir endlich am
von Ingrid auserkorenen Waldstück ankamen. Ganz erschloss sich mir diese
Verpestung der schönen Natur mit Autoabgasen nicht, da das Haus von Ingrid und Igerich ebenfalls am Waldrand lag. Dazu fuhr Ingrid auch
noch einen dieser übergroßen SUVs, von denen ich bislang gedacht hatte, sie
kämen nur in amerikanischen Serien über reiche und schöne Menschen mit eigener
Tankstelle vor.


            "Hier
gibt es ein wunderbares Schlammgebiet, ein fantastisches, naturbelassenes Moor,
deshalb mussten wir ein Stückchen fahren" erklärte Ingrid, als könne sie
meine Gedanken lesen, was mich genauso beunruhigte wie die Tatsache, dass
offensichtlich ein Querfeldein-Marsch geplant war. 


Auf einmal wirkten die Anglerhosen gar nicht mehr so lächerlich.
Meine Trendsportschuhe dagegen schon. So schlimm würde es schon nicht werden,
tröstete ich mich, schließlich trug Ingrid auch keine Anglerhose, sondern einen
schwarzen Pullover, dessen Anfang und Ende man nicht erkennen konnte und
Hüft-Jeans mit einem derart enormen Schlag, dass es unmöglich war, neben ihr zu
gehen, ohne von den Hosenbeinen ausgepeitscht zu werden. 


Ich hatte es bislang wohlweislich vermieden Ingrid genauer
anzusehen, da ich befürchtete, dass der Anblick von weit über 100 Kilo auf 160
Zentimeter verteilt in Schlagjeans für mich zu viel sein könnte und ich in
unkontrollierbares Lachen ausbrechen würde. Nun nahm ich ihre Kleidung aber
doch genauer unter die Lupe. Immerhin, Ingrid trug Gummistiefel, was für einen
Schlammmarsch wirklich deutlich besser war als meine Turnschuhe.


            "Also
dann", gab Ingrid den Marschbefehl und mein Hase und Igerich
quietschen, gefolgt von Ingrid, los. 


Ich schloss mich am Ende unserer merkwürdigen Truppe an und dachte
daran, dass ich mal mit einer Freundin zusammen 36 Stunden in einem Bus mit
Reise-Rentnern nach Marokko gefahren war. Die Reise-Rentner hatten darauf
bestanden, dass sie ihre Rückenlehnen wegen diverser körperlichen Zipperlein -
von denen natürlich am Strand beim Volleyballspiel nichts mehr zu sehen war -
auf jeden Fall bis zum Anschlag zurücklehnen mussten, während wir unsere auf
keinen Fall auch nur einen Zentimeter nach hinten bewegen durften. Das hatte
ich überstanden, also würde eine Stunde Schlammwandern mich auch nicht
umbringen, tröstete ich mich selber. Außerdem konnte ich mir neue Schuhe
kaufen, wenn meine Turnschuhe unseren kleinen Ausflug nicht überleben würden,
frohlockte der Optimist in mir.


Wenige Minuten nach Beginn unseres Marsches erreichten wir eine
Weggabelung. Auf einem Schild mit einem Richtungspfeil stand zu lesen "Zum
Moorgebiet, Betreten auf eigene Gefahr". Seufzend akzeptierte ich mein
Schicksal und wendete mich nach rechts, wohin der Pfeil zeigte.


            "Wir
treffen uns dann in zwei Stunden zum Mittagessen. Viel Spaß ihr Lieben",
hörte ich plötzlich Ingrids Stimme hinter mir und als ich zurückblickte, sah
ich sie zielstrebig nach links abbiegen. 


Erst jetzt fiel mir das zweite Schild auf: "Café
Moorblick". Der Pfeil darunter deutete nach links.


            "Kommst
du nicht mit?", fragte ich erstaunt nach, das Offensichtliche nicht
wahrhaben wollend. "Ich dachte, du wolltest mich in die Geheimnisse des
Kräutersammelns einweihen?" Ich versuchte enttäuscht und nicht entsetzt zu
wirken.


            "Ach,
Liebelein, ich fühl mich heute nicht so, habe die ganze Nacht kein Auge zu
gemacht wegen meines Rückens. Und Kräuter gibt es um diese Jahreszeit sowieso
kaum, den Rest kann Igerich dir zeigen. Ich warte so
lange im Café auf euch, dann können wir auch gleich Mittagessen wenn ihr
wiederkommt."


In diesem einen Satz waren so viele Unglaublichkeiten, dass ich
ernsthafte Mühe hatte zu entscheiden, welche ich als erste verarbeiten sollte.
Ingrid kam nicht mit zum Spaziergang? Ich dagegen sollte mich zwei Stunden
durch ein Moor schlagen, in das ich unter vollkommen falschen Voraussetzungen
gelockt worden war? Ingrid trank derweil Kaffee? Zwei Stunden lang? Alle waren
für einen Moormarsch passend gekleidet, nur mir hatte niemand  Bescheid gesagt? Ingrid hatte die ganze
Nacht nicht geschlafen? Das wusste ich besser, da ich tatsächlich die ganze
Nacht nicht geschlafen und ihrem Schnarchen gelauscht hatte. Und zu guter
Letzt: Es war 10 Uhr und wir waren gerade vom Frühstückstisch aufgestanden und
um 12 Uhr sollte ich schon wieder Mittagessen? Ich hatte immer gedacht, nur im
Krankenhaus würde man gezwungen, um 12 Uhr Mittag zu essen.


Der Gedanke an den Rentnerbus war plötzlich kein echter Trost mehr.
Während Ingrid uns fröhlich nachwinkte, machten Igerich,
Rigoletto und ich uns auf zu unserer Moorexpedition.


            "Wird
schon nicht so schlimm werden", sagte mein Hase zu mir, als wir außer
Hörweite waren.


Offensichtlich spürte er, dass ich langsam aber sicher wirklich
sauer wurde. Richtig sauer. Und zwar auf ihn. Es war eine Sache, dass er ein
vollkommen verklärtes Bild von seiner Mutter hatte. Mit Sicherheit hatte er
aber ein sehr gutes Bild davon, dass ich nicht gerne spazieren ging, und schon
gar nicht im Moor mit meinen Trendsportschuhen. Warum hatte er mir nichts
gesagt oder mir seinen Angleranzug angeboten? Den ich mit Sicherheit abgelehnt
hätte, aber hier kam es auf die Geste an. Und wieso waren wir nicht zu Hause
geblieben, wenn offensichtlich alle geahnt hatten, dass Ingrid sich für zwei
Stunden gemütlich ins Café setzen würde, statt mir Kräuter zu zeigen, die mich
nicht interessierten.


Ohne Rigoletto zu antworten oder ihn auch
nur eines Blickes zu würdigen, ließ ich meinen Hasen stehen und versuchte mit Igerich Schritt zu halten, der fast schon im Lauftempo
unterwegs war und nach irgendetwas Ausschau zu halten schien. Vielleicht hoffte
er, unsere auf zwei Stunden angelegte Expedition abkürzen zu können, wenn er
die gewünschten Kräuter schneller zusammensammelte. Aber Igerich
hatte einen anderen Plan.


            "Wollen
wir mal sehen, dass deine Schuhe nicht vollkommen ruiniert werden und ich einen
Weg ohne allzu viel Schlamm finde, um dahin zu kommen, wo ich hin will",
lächelte er mich an. 


Es war der erste Satz mit mehr als drei Worten und ohne das Wort
Rotwein darin, den ich ihn sagen hörte. Mit Mühe lächelte ich zurück. Wenige
Minuten später kamen wir so gut wie trocken und sauber an einer kleinen
Lichtung an, wo ein Rastplatz bestehend aus einem Holztisch und zwei Bänken
angelegt war.


            "Da
sind wir", sagte Igerich, setze sich auf einen
der Stühle und zog aus seiner riesigen Umhängetasche, von der ich gedacht hatte,
sie sei für die Kräuter bestimmt, eine Thermoskanne, drei Becher und einen
Stapel Sonntagszeitungen. 


            "Jetzt
wärmen wir uns erst mal mit einem Tee und lesen Zeitung", sagte er so
strahlend, dass von dem grauen Mann, den ich bislang kennengelernt hatte, nichts
mehr übrig war. Offensichtlich blühte er in Abwesenheit seiner Frau auf.


            "Wir
können uns natürlich auch gerne unterhalten, aber ich schätze die Stille im
Moor besonders", erklärte er bedeutungsvoll.


Ich blickte meinen Hasen an. Der zuckte die Schultern: 


            "Das
machen wir seit Jahren so. Im Winter findet man einfach keine Kräuter, aber
meiner Mutter ist das mit ihrer Disziplin und Perfektion natürlich nicht klar
zu machen."


„Ja, genau“, dachte ich verärgert. „Das ist natürlich das Höchstmaß
an Disziplin, wenn man andere ins Moor schickt und sich selber in die warme
Kaffeestube setzt.“


Immerhin hatte mein Freund mich nicht gnadenlos ins Messer laufen
lassen, auch wenn es sein Vater war, der für meine Rettung verantwortlich
schien, beruhigte ich mich schließlich. Ich war erleichtert und der Ausblick,
zwei Stunden frierend Zeitung auf einer Holzbank zu lesen, war immer noch
besser, als zwei Stunden frierend durch Schlamm zu laufen.



 

So saßen wir auf den zwei Holzbänken und lasen Zeitung. Dazu
tranken wir Igerichs Tee, der vorzüglich schmeckte.
Er hatte ein leicht süßliches Aroma und sorgte für wohlige Wärme im ganzen
Körper. Ich trank die erste Tasse fast gierig aus und brauchte Igerich nicht um eine zweite Tasse zu bitten, da er mir
automatisch nachschenkte. Selbstverständlich hatten die Männer mir, höflich wie
sie waren, den Wirtschaftsteil überlassen, der mich nur geringfügig mehr
interessierte als die Kräuter, die wir nicht sammelten. Aber er brachte mich
auf eine Idee.


            "Sag
mal, du hast doch gesagt, deine Mutter ist Geschäftsfrau und im Pharmabereich
tätig. Was genau macht sie denn mit ihren Kräutern? Die sind ja noch keine
Medizin, nur weil sie da sind? Und im Winter scheinen sie ja nicht mal da zu
sein?" 


So wirklich klar waren mir die Grundlagen von Ingrids Unternehmen
trotz der Frühstücksunterhaltung nicht.


Ich könnte schwören, dass ich Igerich in
diesem Moment kichern hörte, aber als ich zu ihm rüber blickte, schien er,
vollkommen vertieft in seine Zeitung, nichts von meiner Frage gehört zu haben.


            "Na,
im Sommer findet man natürlich Unmengen an Kräutern und die trocknet meine
Mutter und verschickt sie an ihre Kunden. Und natürlich ist das keine Medizin
im traditionellen Sinne, aber die Geschäftsidee ist ja auch, dass sie das
absolute unverfälschte Naturprodukt anbietet. Was die Kunden dann damit machen
ist ihnen überlassen", erklärte mir mein Hase mit so ernster Stimme, als
hätte seine Mutter etwas ähnlich Großes wie Facebook erfunden.


            "Und
wie viel verschickt sie so? Ein Paket am Tag, 20, 100, 1000?" 


Eine Chance gab ich dem "Geschäft" meiner
Vielleicht-Schwiegermutter noch. Ab 50 Paketen am Tag war ich bereit von einem
echten Business zu sprechen. Alles über zehn Pakete war vielleicht ein
Geschäftchen und alles darunter.....na ja.


            "Also,
mindestens drei bis vier pro Woche", sagte mein Hase, als hätte er nicht
fünf Jahre Betriebswirtschaft studiert und genau gewusst, was der Unterschied
zwischen einer Firma, einer Geschäftsidee, einem Hobby und einer spinnerten Idee war.


            "Dir
ist schon klar, dass die Begriffe ‚Geschäftsfrau’ und ‚gut gehendes
Pharmaunternehmen’ ganz leicht übertrieben sind für eine Frau, die Kräuter
sammelt, trocknet und pro Woche vier Päckchen davon an Kunden
verschickt?", fragte ich vorsichtshalber noch mal nach und wunderte mich
über mich selbst. Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, so offen Kritik zu
üben. Ich war schließlich immer noch im
„Schwiegereltern-künftiger-Mann-umgarn-Modus“. Irgendwie waren mir die Worte
einfach so rausgerutscht. Ich fühlte mich auch etwas schummerig.


            "Du
musst das anders sehen. Natürlich ist das kein Riesenbusiness, aber meine
Mutter macht das allein, es gibt Nachfrage, es gibt Kunden und sie verdient
damit Geld - was ist daran kein Geschäft?"


So konnte man das natürlich sehen, dachte ich. Wenn man total
verblendet war. Und ein Mamasöhnchen. Ich begann zu kichern.


            „Ich
hatte das irgendwie so verstanden, als würden deine Eltern vom Geschäft deiner
Mutter leben“, sagte ich und hatte auf einmal das Gefühl, dass meine Zunge
trotz des ganzen Tees ausgetrocknet war. 


Ich trank schnell noch einen Schluck Tee. Igerich
war derweil in schallendes Gelächter ausgebrochen.


            „Steht
ein wirklich guter Witz hier in der Zeitung“, sagte er entschuldigend, während
er sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte. 


            „Wir
leben von meiner Rente. Ich war mal Geschäftsführer bei Sony Deutschland“,
klärte er mich schließlich auf, da ich nur noch mit Mühe meine Unzufriedenheit
über die Aussagen seines Sohnes unterdrücken konnte. Das erklärte natürlich
einiges: das riesige Haus, das Auto, den gigantischen Fernseher und dass Ingrid
es mit dem Kräutersammeln langsam angehen lassen konnte. Vier Pakete pro Woche.
Im Sommer. Ich schüttelte verächtlich den Kopf und trank meinen Tee aus.



 

Bei zwei Grad Nieselregen auf Holzbänken im Moor rumsitzen und sich
den Anweisungen der Vielleicht-Schwiegermutter zu widersetzen, war eine
Beschäftigung, die mir für einen normalen Sonntagmorgen nicht unbedingt
eingefallen wäre. So hatte sich der sowieso eher geringe Charme des Ganzen nach
einer Stunde endgültig verflüchtigt. Tee gab es auch schon lange keinen mehr.
Gott sei Dank beurteilten Igerich und sein Sohn die
Situation ähnlich. Also schlenderten wir so langsam es ging, um noch etwas Zeit
zu schinden, in Richtung Café Moorblick. Mir war die langsame Fortbewegung
gerade recht, da ich mich insgesamt nicht wohl fühlte und mein Kopf zu
schmerzen begann. Die durchwachte Nacht zeigte Auswirkungen. 


Es war erst 11.30 Uhr, als wir auf eine enttäuschte Ingrid trafen.


            "Wirklich,
gar keine Kräuter?", fragte sie mehrmals nach. Unsere Versicherungen, dass
wir wirklich alles abgesucht hatten, konnten sie kaum trösten. 


            „Ehrlich,
keine Kräuter. Überhaupt keine. Nicht mal ein ganz kleines Kräuterchen“,
versicherte ich Ingrid mehrmals. 


Ich wollte auf keinen Fall den absolut korrekten Eindruck entstehen
lassen, dass ich an ihren Kräutern ganz und gar nicht interessiert war. Ich
konnte gar nicht mehr aufhören, ihr von unseren vermeintlichen Bemühungen zu
berichten, so besorgt war ich, dass die Wahrheit auffliegen könnte.


            „Mandylein, geht es dir nicht gut?“, fragte Ingrid
schließlich irritiert nach.


            „Doch,
doch.“ Ich hatte immer noch Mühe mit meiner schweren, trockenen Zunge zu
sprechen. 


            „Es
ist alles wunderbar, es gibt nur eben keine Kräuter. Jeden Stein habe ich
umgedreht. Keine Kräuter. Nicht ein einziges Kräuterlein. Alles weg. Zu kalt im
Winter.“ Ich grinste sie bei diesem Worten dümmlich an.


Ingrid sah mich streng an und beugte sich dann zu ihrem Sohn
hinüber, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Dabei sprach sie so laut, dass das
ganze Lokal sie gut verstehen konnte.


            „Wenn
ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, sie ist betrunken.“


            „Das
kann nicht sein, sie hat nur ein bisschen Tee getrunken“, sagte Igerich bedeutungsvoll in meine Richtung.


Um Himmels Willen. Der Tee. Natürlich. Vor meinem geistigen Auge
tauchte Igerich auf, wie er nach dem Frühstück mit
der Cognac-Flasche unter dem Arm aus der Küche verschwand. Meine schwere Zunge,
die Kopfschmerzen - endlich gab es eine Erklärung. Ich hatte im wahrsten Sinne
des Wortes „einen im Tee“. 


„Immerhin“, versuchte ich mich, benebelt wie ich war, zu trösten,
„ich bin nicht allergisch gegen Ingrid." Das war meine eigentliche
Befürchtung gewesen. 


Ein Problem hatte ich trotzdem: Ich saß um 11.30 Uhr mit der Frau,
die mal meine Schwiegermutter werden sollte und betrunkene Menschen hasste, in
einem Café und war sternhagelvoll. „Super!“, gratulierte ich mir selber. Jetzt
hatte Ingrid mich in den ersten 24 Stunden unserer Bekanntschaft nicht nur
nackt gesehen, sondern auch noch betrunken. Ich stieß Rigoletto
unter dem Tisch an, damit er etwas zu meiner Verteidigung sagte. Ich selber
traute mich nicht mehr zu sprechen, da ich vermutete, dass ich nur lallen
würde.


            „Rigoletto“, Ingrid flüsterte ihrem Sohn erneut ein
Geheimnis in einer Lautstärke, die an Elefantentrompeten erinnerte, ins Ohr,
„du weißt, dass ich es nicht mag, wenn Menschen sich gehen lassen und sich mit
Suchtmitteln betäuben.“


            „Mama,
wir haben aber sicher nur Tee getrunken“, beschwichtigte Rigoletto
seine Mutter, die mich böse ansah. 


Ich nickte heftig zu Rigolettos Worten,
während ich versuchte, mir Wasser einzuschütten und dabei dummerweise die halbe
Flasche neben das Glas goss. Mein nächster, hilfesuchender Blick ging zu Igerich, der aber vollkommen ruhig da saß und somit nichts
umstoßen und die Aufmerksamkeit seiner Frau auf sich lenken konnte. Gott sei
Dank besserte sich Ingrids Laune etwas, als ihr einfiel, dass wir nun
Mittagessen konnten. 


Pünktlich um 11.38 Uhr stand ein Schweineschnitzel mit Pommes
Frites und Gemüse vor mir. Nicht gerade mein Leibgericht, aber die Auswahl im
„Café Moorblick“ war begrenzt: Es war das einzige Gericht auf der Karte. Ich
beäugte das Gemüse kritisch. Ich hatte Erbsen und Möhren aus der Dose das
letzte Mal als Kind gesehen und war mir daher nicht sicher, ob es sich bei dem
grauen Zeug auf meinem Teller tatsächlich um Konservengemüse handelte. Aber
naturbelassenes Öko-Gemüse war es bestimmt nicht, was Ingrid nicht zu stören
schien. Sie mampfte mit großem Genuss ihren Teller
leer. Langsam ließ ich die Erbsen über meinen Teller kullern, um davon
abzulenken, dass ich nicht vorhatte, sie zu essen. Ich hatte etwas Sorge, dass
ich sie, betrunken wie ich war, nicht auf der Gabel halten könnte. Außerdem
hatte ich mich schon als Kind vor Dosengemüse geekelt und mir schwante, dass
ich auch mit aufopferungsvollem Essen des Zeugs nichts mehr retten konnte. Ich
hatte einen schlechten Eindruck auf meine Schweigereltern in spe gemacht.


Einen Vorteil hatte das frühe Mittagessen. Da wir schon vor Wochen
ausgemacht hatten, dass wir direkt nach dem Mittagessen mit Rigolettos
Auto nach Berlin zurückfahren würden, waren wir deutlich früher auf der
Landstraße Richtung Paderborn unterwegs, als ich erwartet hatte. Und während
ich noch überlegte, ob nun der rechte Zeitpunkt sei, meinem Freund ein paar
Fragen über seine Familie im Allgemeinen und seine Mutter und den Tee seines
Vaters im Besonderen zu stellen, fielen mir die Augen zu.











Kapitel 5



 

Auf den Schwiegereltern-Sonntag folgte als wäre nichts passiert der
Montag und ich ging ins Büro. Gerne wäre ich zu Hause geblieben, aber mein Chef
reagierte immer  etwas kritisch auf
plötzliche Krankmeldungen. Ich hatte das untrügliche Gefühl, eine Krankmeldung
mit der Begründung „Meine Schwiegermutter ist irgendwie komisch und ich muss
das erst mal verarbeiten“ würde noch schlechter ankommen.


Gott sei Dank hatte ich nach dem Film über die Banken noch kein
neues Projekt. So konnte ich den ganzen Morgen vor meinem Computer sitzen und
nachdenken. Über meine eventuelle Schwiegermutter zum Beispiel, ihren Sohn und
was ich mir von meinem weiteren Leben erträumte. Ob darin Heilkräuter,
Alkohol-Tee und furzende Angler-Hosen vorkommen sollten. 


Selbstverständlich musste ich dabei so aussehen, als
wäre ich wahnsinnig damit beschäftigt, mir eine neue Aufgabe zu suchen. Dies
gelang mir mühelos. Meine Stirn lag den gesamten Morgen in Falten, die
eindeutig danach aussahen, als würde ich intensiv nachdenken, welcher Beitrag
unserer Firma einen möglichst großen Gewinn bescheren würde.



 

In Wirklichkeit ließ ich das Wochenende in allen
Details Revue passieren. Einmal. Zweimal. Dreimal. Es wurde nicht besser. Auch
nicht nach der vierten Tasse Kaffee, die mir lediglich Herzrasen einbrachte.
Meine eventuelle Schwiegermutter war im besten Falle merkwürdig-verschroben und
ich wollte immer noch unbedingt ihren Sohn heiraten. Mein Instinkt gab mir
dabei unmissverständlich zu verstehen, dass auf dem Weg zum Traualtar auf jeden
Fall Rigolettos Mutter stand, die mich vorbeilassen
musste. Lehnte ich Ingrid ab, würde ich den Sohn nicht bekommen. Wollte ich den
Sohn bekommen, musste ich Ingrid mögen. Es war ein Teufelskreis.


Die fünfte Tasse Kaffee stieg mir dermaßen zu Kopf,
dass ich hektisch wurde und das Gefühl hatte, etwas tun zu müssen. Ich
beschloss, eine Liste zu machen. Eine
„Ist-doch-alles-gar-nicht-so-schlimm“-Liste. Ich öffnete eine Computer-Datei
und begann Verniedlichungsformeln aufzuschreiben:


-      
Was machte es schon, dass
mein Rigoletto seine Mutter etwas glänzender sah als
sie war? Bestimmt machten das alle Söhne.


-      
Eigentlich hatte Ingrid mir
nichts Böses getan. Außer mich Mandy zu nennen und meine Haare zu kritisieren.
Und mir kein Essen zu geben. Und keinen Wein. Und meine Schuhe lächerlich zu
machen. Und mich allein ihrem Trunkenbold-Ehemann und seinem Tee im Wald
auszusetzen. Aber das waren alles Kleinigkeiten.


-      
Ältere Menschen waren oft
etwas merkwürdig. Die Sache mit den Hustenbonbons und dem Nicht-Abholen am
Bahnhof war bestimmt nicht so gemeint. Halsschmerzen konnten wirklich furchtbar
sein.


-      
Irgendjemand musste
schließlich Kräuter sammeln und an ihre Heilkraft glauben. Man stelle sich vor,
wie es im Wald aussehen würde, wenn niemand das ganze Unkraut an den Wegen
wegsammeln würde.


-      
Bestimmt war Ingrid genauso
aufgeregt gewesen wie ich. Schließlich brachte der eigene Sohn nicht ständig
eine mögliche Schwiegertochter ins Haus. Auf jeden Fall hatte sich das bei Rigoletto so angehört. Vielleicht sollte ich besser noch
mal nachfragen, wie viele Freundinnen er seinen Eltern schon vorgestellt hatte?




 

Bei diesem Gedanken fiel mir auf, dass Rigoletto
bislang nur sehr wenig von seinen früheren Freundinnen erzählt hatte.
Vielleicht hatte er sich für mich aufgespart? Oder hatte Ingrid die alle
vergrault? Ich beschloss, diesen Gedanken nicht weiter zu verfolgen und
stattdessen der Natur – ganz in Ingrids Sinne – ihren Lauf zu
lassen und auf die Toilette zu gehen. Der viele Kaffee zeigte Wirkung.



 

Ich
hatte gerade die Tür der Toilettenbox hinter mir geschlossen, als zwei
Kolleginnen, Ariane und Melanie vom Bildarchiv, die Toilette betraten. Die
beiden hatten ganz offenbar nicht so viel Kaffee wie ich getrunken, da sie vor
den Toiletten stehen blieben und mit dem Austausch ihrer Wochenenderlebnisse
begannen.


„Ich war mit meinem Schatz bei seinen Eltern, das war
wieder so etwas von schön“, schwärmte Ariane.


„Meine Schwiegermutter ist einfach ein Schatz. Eine
wunderbare Frau. Sie tut alles für uns. Letztes Mal habe ich ihr gesagt, dass
ich so gerne Erdbeerkuchen esse und natürlich stand diesmal ein Erdbeerkuchen
auf dem Tisch. Dabei ist gar keine Saison. Was sie das gekostet haben muss!
Dabei haben die so eine kleine Rente“, posaunte Melanie. Ich begann unglücklich
auf dem Klo-Rand herumzurutschen.


„Meine Schwiegermutter macht für mich jedes Mal Rehrücken,
nur weil ich einmal Weihnachten gesagt habe, dass ich den gerne mag. Und die
haben es auch nicht gerade dicke“, fiel Ariane ein.


„Haben wir nicht ein Glück mit unseren
Schwiegermüttern?“, fragte Melanie in hoher Stimmlage. „Ich habe ja schon so oft
gehört, dass Frauen mit ihren Schwiegermüttern nicht auskommen. Ich verstehe
das nicht. Es ist doch die Mutter des Mannes, den man liebt, wie kann man sich
da nicht mögen?“


Mir
wurde ein bisschen schlecht in meiner Toilettenbox. War alles am Ende meine Schuld?
War ich eine gemeine Hexe, die jene Frau nicht mochte, die ihren Freund unter
größten Schmerzen auf die Welt gebracht hatte?


„Weißt du, was meine Schwiegermutter neulich gesagt
hat?“, fragte Melanie.


„Nein“, antwortete Ariane und ich fügte ein gehässiges
„Woher auch“ im Kopf an.


            „Sie
hat gesagt, ich sei wie eine Tochter für sie. Die Tochter, die sie sich immer
gewünscht habe. Und dass sie es kaum erwarten könne, bis wir endlich im Sommer
heiraten und ich richtig zur Familie gehöre.“



 

Ich
hatte mittlerweile viel zu lange auf der Toilette ausgeharrt. Aufstehen,
abziehen und herauskommen waren keine Optionen, ohne dass die Beiden mein
Lauschen bemerkt hätten. Ich beschloss, einfach abzuwarten. Irgendwann mussten
sie wieder an die Arbeit denken. In diesem Moment fiel die Klobürste hinter mir
mit lautem Gepolter um. Ich hatte das blöde Ding nicht berührt. Wenn ich es
nicht besser gewusst hätte, ich hätte vermutet, Igerich
müsste sie umgestoßen haben. Das war ja irgendwie sein Ding in schwierigen
Situationen.


„Was war das?“, unterbrach Melanie ihre
Schwiegermutter-Lobeshymne irritiert.


Ich
sah ein, dass ich keine Wahl mehr hatte. Ich musste meine Toilette verlassen
und mich zeigen. Verschämt schloss ich die Tür auf und ging, ohne die Augen zu
heben, zum Waschbecken.


„Du warst aber lange auf der Toilette“, sagte Melanie
vollkommen unbedarft, als hätte sie tatsächlich keinerlei Verdacht, dass ich
gelauscht haben könnte.


„Durchfall?“ Sie sah mich fragend an. 


Ich
sah leicht pikiert zurück. So eine intime Frage hätte ich nach der Sache mit
dem Namen und den Haaren vielleicht von Ingrid erwartet, aber von einem
normalen Menschen? Immerhin, wir waren beim Thema.


„Sag mal, sind eure Schwiegermütter wirklich so
nett?“



 

Am
Abend, als ich endlich zu Hause war, ließ ich mich erschöpft auf mein Sofa
fallen. In meinen Ohren klingelten immer noch die Lobeshymnen meiner
Kolleginnen auf ihre Schwiegermütter. Melanie und Ariane hatte mir unisono
verkündet, dass eine Schwiegermutter das Beste war, was einem passieren konnte.
Selbstverständlich hatte ich im Gegenzug von meiner ebenso wunderbaren
Schwiegermutter in spe geschwärmt. Wenn sich vom Lügen wirklich die Balken
biegen würden, wäre an diesem Montag unser Bürogebäude eingestürzt. Gott sei
Dank war das nicht der Fall und ich hatte Zeit, den Rest des Nachmittags vor
meinem Computer über zwei Fragen zu grübeln: War ich mit meinem Problem allein
auf der Welt? Liebten alle anderen Frauen ihre Schwiegermütter wie die eigene
Mutter und umgekehrt?



 

Rigoletto
hatte an diesem Abend ein Geschäftsessen, so musste die gemeinsame Aufarbeitung
des Kennenlern-Wochenendes weiter aufgeschoben
werden. Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass es sowieso eher eine Frauensache
war, so ein Wochenende mit den Schwiegereltern bis ins kleinste Detail auszuwerten.
Also machte ich mir eine wenig naturbelassene Tüten-Tomatensuppe, setzte mich
aufs Sofa, balancierte die Suppe vorsichtig auf meinen Knien, und griff zum
Telefonhörer. Ich musste mit jemand sprechen. Über Ingrid. Es musste jetzt
einfach alles raus, sonst würde ich verrückt werden.


Ich
rief Maria an. Maria und ich hatten zusammen studiert und waren dann unserer
ersten Arbeitsstellen wegen in unterschiedliche Städte gezogen. Maria hatte vor
fünf Jahren ihren Freund Stefan geheiratet und war seit zwei Jahren Mutter von
Zwillingen.


Ich
hielt mich nicht mit langen Vorreden auf. Kaum hatte Maria den Hörer
abgenommen, fragte ich schon: 


„Ist deine Schwiegermutter nett?“


„Nett?“, fragte Maria erstaunt zurück. „Meine
Schwiegermutter ist die größte Pissnelke, die du dir
vorstellen kannst.“


Mir
fiel ein Stein vom Herzen. Ich war nicht allein.


„Meine auch“, seufzte  ich verschwörerisch.


„Ihr seid doch noch gar nicht verheiratet“, fiel mir
Maria ins Wort.


„Nein, aber Rigolettos
Mutter könnte meine Schwiegermutter werden und sie ist furchtbar.“ 


Jetzt
war es raus. Ich hatte es gesagt. Nicht zu Rigoletto,
aber ich hatte einen lebenden Menschen in mein schreckliches Geheimnis
eingeweiht.


„Alle Schwiegermütter sind furchtbar“, behauptete
Maria überzeugt. 


„Die Schwiegermütter meiner Kolleginnen sind alle
herzliche, verständnisvolle Frauen.“


„Im Leben nicht. Die meisten Frauen können nur nicht
zugeben, dass ihre Schwiegermütter blöde Kühe sind, weil sie Angst haben, dass
ihr Mann oder Freund dann sauer auf sie wird.“


Ich
unterdrückte einen Räusperer. Ja, der Gedanke kam mir bekannt vor. Und ich war
noch ganz neu im Schwiegermutter-Geschäft. Vorsichtshalber sagte ich Maria
davon nichts und hörte ihr stattdessen über eine Stunde zu, wie sie mir die
schlimmsten Geschichten ihrer Schwiegermutter erzählte. Irgendwie hatte das
etwas Beruhigendes.











Kapitel 6



 

Am
nächsten Abend traf ich Rigoletto bei dem kleinen
Italiener an der Ecke gegenüber meiner Wohnung. Ich hatte einen weiteren
Arbeitstag damit verbracht, intensiv über Ingrid nachzudenken. Meinem Chef
hatte ich auf die nicht sehr nette Nachfrage, womit ich meine Zeit verplempern
würde, gesagt, ich würde eine größere Reihe über Familienunternehmen, die aus
dem Nichts entstanden seien, planen. Nun saß ich mit einem Glas Rotwein beim
Italiener und wartete auf Rigoletto. Ich musste noch
mal über die Sache mit den Familienunternehmen nachdenken. Bei der Vorstellung,
wie ich meinen Chef mit Ingrid bekannt mache, kicherte ich gerade in mich
hinein, als Rigoletto sich mit feierlicher Miene zu
mir setzte.


„Meine Mutter mag dich.“ Er sprach diese Worte aus,
als hätte der Papst persönlich ihn angerufen und mitgeteilt, dass ich als
nächste Jungfrau Maria im Gespräch sei. 


Meine
Antwort: „Ich mag deine Mutter aber nicht“ blieb mir angesichts des Glücks, das
aus seinem Gesicht strahlte, im Halse stecken. Ich dachte an meine
Alles-gar-nicht-so-schlimm-Liste und strahlte zurück.


„Das freut mich, ich mag deine Mutter auch.“ 


Wie
gesagt, ich konnte gut und ohne Probleme lügen, aber diese Lüge war so riesig,
dass ich mich instinktiv an die Nase fasste, um zu sehen, ob sie zu wachsen
begann. Danach hielt ich mich an der Tischkannte fest, falls die Erde zu beben
beginnen und ein Loch sich auftun würde, um mich zu verschlucken.


            „Mira,
nun kennen wir uns schon einige Zeit und ich denke, jetzt ist der rechte
Augenblick, den nächsten Schritt zu machen.“


Ganz
kurz schien die Erde tatsächlich zu beben und der Himmel über dem Restaurant
ging auf. Überall hörte ich Harfen und Geigen spielen. Lügen wurden belohnt!
Nicht bestraft. War das der Moment? Das musste der Moment sein. Ich sah Rigoletto erwartungsvoll an.


Es
war nicht der Moment. Statt einer kleinen Box mit kostbarem Inhalt legte Rigoletto eine Zeitung auf den Tisch:


            „Lass
uns zusammenziehen. Ich habe schon mal den Immobilien-Teil mitgebracht.“


Ok,
ich war ein klein wenig enttäuscht, dass es kein Heiratsantrag war, aber
Zusammenziehen war immerhin etwas. Etwas, was ich dringend wollte. Wir hatten
die Rechnung noch nicht ganz bezahlt, da sprang ich bereits auf und lief so
schnell ich konnte in meine Wohnung. Rigoletto war
noch nicht an der Eingangstür angekommen, da saß ich schon am Computer und
verfasste das Kündigungsschreiben für meine Wohnung. Und für seine Wohnung. 



 

Die nächsten Wochenenden verbrachten Rigoletto
und ich damit, Wohnungen anzusehen, Zimmer auszumessen, die Vor- und Nachteile
von Wohnungen mit oder ohne Küche zu besprechen und Farben für eventuell zu
streichende Wände zu diskutieren.


Wenn es um meine Wohnung ging, konnte ich ein wenig überschwänglich
werden. Ich hatte es eben gerne schön. Nicht so schöne Sachen hatte ich dagegen
nicht so gern. Schon gar nicht in meiner Wohnung. Auch nicht in Rigolettos und meiner Wohnung. Unglücklicherweise waren ein
paar von Rigolettos Möbeln gar nicht schön.
Glücklicherweise hatte er für einen Mittdreißiger erstaunlich wenig Einrichtung,
an der er nicht sehr hing und die ich ihm zu meiner Zufriedenheit ohne größere
Mühe schnell ausreden konnte. Wie hätte ich auch ahnen können, dass mein Freund
sehr wohl einiges an Einrichtung besaß und dies alles noch den Weg in unsere
gemeine Wohnung finden würde?


Kaum hatten wir eine 3,5-Zimmer-Dachgeschoss-Traumwohnung mit Aufzug
in bester Lage gefunden, beschlossen „wir“, dass wir sein ausgeleiertes, rotes
Sofa und die Schrankwand, die noch aus der Junggesellen-Wohnung seines Vaters
stammte, nicht wirklich brauchten.


Ich war in meinem Element. Obwohl wir erst am 1.Januar unsere neue
Wohnung beziehen konnten, hatte ich Ende November bereits einen Masterplan
aufgestellt, welche Möbel Einlass in unsere erste gemeinsame Wohnung finden
würden, welche Farbe an welche Zimmerwand kam, was wo stehen würde, was neu
gekauft werden musste und was für immer in den ewigen Möbel-Jagdgründen
verschwinden sollte.


Ich liebte Einrichten und war so beschäftigt, unsere zukünftige
Wohnung zu planen, dass ich darüber fast meine zweite Lieblingsbeschäftigung
vergaß: Weihnachten.











Kapitel 7



 

            „Mein
Name ist Miranda Meyer, ich bin 32 Jahre alt und ich bin ein Junkie. Ich bin
abhängig von Kerzenduft, Dekoration, Musik und Plätzchen. Ich bin süchtig nach
Weihnachten.“


Natürlich mochten die meisten Menschen Weihnachten, ich aber
– so fanden zumindest meine Familie und Freunde – übertrieb es
etwas. Nachdem ich Maria vor einigen Jahren Ende Januar gestanden hatte, dass
ich den ganzen Monat von 5-Minuten-Terrinen gelebt hatte, weil ich dank
unkontrollierten Weihnachtsshoppings pleite war, hatte sie mir vorgeschlagen, nach
einer Selbsthilfegruppe zu suchen. Hatte ich natürlich nie gemacht, aber wir lachten
immer mal wieder herzhaft über die Frage, wie man sich bei den „Anonymen
Weihnachtlern“ wohl vorstellen würde.


Wenn Anfang September die ersten Lebkuchen in den Supermärkten
auftauchten, empörte ich mich selbstverständlich wie alle anderen Menschen, wie
furchtbar es doch sei, dass man uns schon im Sommer Weihnachten aufdrängen
würde. Tatsächlich aber kaufte ich die erste Packung Lebkuchen, die ich finden
konnte. Nicht um sie zu essen. Die Tüte stand jedes Jahr bis zum 15. Oktober
auf meinem Kühlschrank wie eine Vorankündigung auf die wunderbaren Zeiten, die
nun bald anbrechen würden. Am Abend des 15. Oktober – und ich hätte dafür
die Beerdigung meiner Oma sausen lassen – machte ich mir einen Glühwein
und aß die Lebkuchen zu den Klängen von „Last Christmas“. Damit war die Saison
eröffnet.



 

Dieses Jahr war mein Weihnachtsglück größer denn je. Zwar hatte ich
Großteile des Novembers auf das virtuelle Einrichten der neuen, gemeinsamen
Wohnung verwendet, aber meine weihnachtlichen Meilensteine, wie den 15. Oktober,
hatte ich trotzdem gefeiert. Pünktlich zum 1. Dezember war die Planung der
Wohnung abgeschlossen und ich konnte durchstarten. 


Rigoletto
und ich würden Weihnachten zum ersten Mal zusammenfeiern. Bei seinen Eltern.
Gut, das war vielleicht nicht das größte Weihnachtsglück, aber immerhin ein
weiteres Zeichen, dass aus mir bald eine ehrbare Frau werden könnte. Um mir
meine Vorweihnachtszeit nicht durch Grübeln, wie dieses Weihnachtsfest mit
meiner kräutersammelnden Vielleicht-Schwiegermutter ablaufen würde, zu
verderben, hatte ich beschlossen mich emotional ganz darauf zu konzentrieren,
dass ich das erste Mal ohne meine Eltern feiern würde. Was nicht einfach war,
da meine Mutter meine ständigen Anrufe irgendwann genervt mit: 


            „Was
willst du eigentlich die ganze Zeit, Kind?“ kommentierte. 


Außerdem war sie so damit beschäftigt, ihren Ski-Urlaub in der
Schweiz zu organisieren, dass man fast auf die Idee hätte kommen können, dass
sie seit Jahren sehnsüchtig auf das erste Weihnachten ohne ihre Kinder gewartet
hatte. Auf meine leicht zickige Bemerkung, dass sie und mein Vater doch gar
nicht Ski-Laufen könnten, konterte sie schnippisch, dass man auch
Spazierengehen und die Landschaft genießen könne. Insgeheim vermutete ich, dass
sie eher das Schweizer Fernsehprogramm genießen würde, sparte mir aber den
Kommentar in einem Anflug vorweihnachtlicher Milde. Außerdem war mit meiner
Mutter nicht zu spaßen, wenn man sie kritisierte oder lächerlich machte.



 

Mit Rigoletto sprach ich kein Wort über
das anstehende Fest der Liebe in seinem Elternhaus. Erstens war er - typisch
Mann - nicht daran interessiert, Weihnachten im Vorfeld zu analysieren.
Zweitens hatte ich mir geschworen, dieses Mal ohne jegliche Erwartungen oder
von meinem Hasen falsch geschürten Vorstellungen ins Umland von Paderborn zu
reisen. 


Irgendwo musste meine ganze Weihnachtsenergie allerdings hin und
deshalb backte ich so viele Plätzchen, dass man damit locker die Einwohner
mehrerer verarmter, afrikanischer Dörfer hätte fett füttern können. Außerdem
hatte ich beschlossen, dass perfekte Geschenk für meinen erhofften Bald-Ehemann
zu finden. Etwas, worüber er sich nicht nur wirklich freuen würde, sondern das
zusätzlich unsere Beziehung vertiefen sollte.


Selbstverständlich war dies ein aussichtsloses Unterfangen. Rigoletto konnte sich wie jeder Mann nur über Dinge, die
mit seinem Computer oder seiner Stereoanlage zusammenhingen und einen Stecker
hatten, wirklich freuen. Auch mit viel Fantasie sah ich leider nicht, wie eine
neue Computer-Speicherkarte das Band zwischen uns für immer unzerreißbar machen
würde.


Es musste etwas anderes her, etwas Besonderes. Etwas, was wir beide
zusammen machen konnten und das mein Rigoletto schon
immer haben wollte, es bisher nur nicht wusste. Am besten etwas, das zu unserem
gemeinsamen Hobby werden konnte. Ich hatte hunderte Ideen. Keine war jedoch so
wirklich zündend. Oder gut. Oder realisierbar. So war ich mir zum Beispiel
nicht ganz sicher, ob mein Hase sich schon immer heimlich einen Bauchtanzkurs
gewünscht hatte. Beim Bungee-Doppelsprung sah es
schon anders aus, er hatte mir anvertraut, dies sei sein größter Traum -
dummerweise hatte ich davor panische Angst. Die Idee, ihm eine Reise auf die
Malediven zu schenken, wäre grandios gewesen, wenn ich auf den Gutschein „in
zehn Jahren“ geschrieben und sofort mit dem Sparen begonnen hätte. Andere Ideen
waren gut, aber leider ausgebucht. So wie der Kochkurs in einem feinen Berliner
Restaurant bei einem Sterne-Koch. Oder die Fahrt mit dem Eisbrecher auf dem
Wannsee, die ausgebucht war, obwohl es in diesem Winter noch nicht ein einziges
Mal richtig gefroren hatte. Potential für ein gemeinsames Hobby hatte die Fahrt
auch nicht.



 

Mitte Dezember war ich immer noch ideen- und geschenklos und wurde
langsam nervös. Ich konnte an nichts anderes denken als an Rigolettos
Weihnachtsgeschenk. Weihnachtsdekoration, Kekse und „Last Christmas“ waren mir
auf einmal herzlich egal. Was ich brauchte war ein Geschenk, und zwar ein
tolles. 


Die Ideen sprudelten weiter, wurden aber immer skurriler oder waren
nicht durchführbar. Die gemeinsame Thai-Massage zum Beispiel war mir zu
peinlich, schließlich würde mein Freund das Geschenk im Beisein seiner Eltern
überreicht bekommen. Marias Vorschlag, ihm einen großzügigen Gutschein –
„das lieben alle Männer“ – für einen Sex-Shop zu schenken, fiel in die
gleiche Kategorie. 


So kam es, dass ich am 22. Dezember am frühen Abend auf dem Berliner
Ku‘Damm stand und gegen Tränen kämpfte. Ich hatte
keine Ahnung was ich dem Mann, den ich liebte und den ich heiraten wollte zu
unserem ersten gemeinsamen Weihnachten schenken sollte. Mir blieben genau 24
Stunden Zeit, die Wahnsinns-Idee zu haben, die sich mir bislang so hartnäckig
entzog, bevor wir nach Paderborn und Umgebung aufbrechen würden. Auf einmal
erschien mir ein Lebensvorrat Stofftaschentücher oder Designer-Socken gar nicht
mehr so schlecht. Immerhin besser als gar kein Geschenk.


 


In diesem Moment rief mein Kollege Richard an, um mir fröhliche
Weihnachten zu wünschen. Was natürlich sehr nett von ihm war, aber nicht
weiterhalf. Im Gegenteil: Mit seinem angeberischen Geplapper über den
fantastischen Golf-Urlaub in Florida, den er und seine Frau dieses Jahr über
Weihnachten machen würden, ging er mir gewaltig auf die Nerven. Ohne ihm
ebenfalls frohe Weihnachten zu wünschen, brach ich das Gespräch nach wenigen
Minuten unter dem Vorwand, in die U-Bahn steigen zu müssen ab. 


Missmutig schlenderte ich stattdessen ins KaDeWe,
als es mich plötzlich wie eine weihnachtliche Offenbarung traf. Das war es! Wir
würden gemeinsam mit dem Golfspielen anfangen. Warum war mir das nur nicht
früher eingefallen? Der perfekte Sport für uns beide. Rigoletto
konnte draufhauen und ich musste mich nicht dreckig machen. Stundenlang würden
wir gemeinsam über das Grün marschieren, uns dabei verliebt an den Händen
halten und über das Leben oder übers Golfen sprechen. Danach an einem
romantischen Zweiertisch mit Blick über den Golfplatz etwas essen. Außerdem
konnte ich mir einen ganzen Stapel neuer Klamotten kaufen, ohne die Stimme
meiner Mutter („Brauchst du das denn wirklich?“) im Kopf zu hören. Ich meinte
sogar, mich erinnern zu können, dass mein Hase sich vor geraumer Zeit mal positiv
über das Golfen geäußert hatte. Auf einer Driving-Range
war er auch schon gewesen. Perfekt. Ich fuhr ohne weiteres Zögern mit dem
Fahrstuhl in die Sportabteilung, kaufte die teuerste Golftasche, die man für
Geld erwerben konnte und dazu einen Satz sündhaft teurer Schläger aus einem
Material, von dem ich nicht mal wusste, dass es das gab. Dann fuhr ich nach
Hause. Selten hatte ich mich mehr auf Weihnachten gefreut als an diesem Abend.



 

Meine Hochstimmung hielt den gesamten nächsten Tag an. Selbst
nachdem es sich etwas schwierig gestaltet hatte, Golftasche und Schläger von Rigoletto unbemerkt im Auto zu verstauen, war ich noch bestens
gelaunt. Auch die Fahrt nach Nieder-Oberstein entwickelte sich nicht zum
Gute-Laune-Verderber. Dank des Autos blieben mir die Bahnsteige der Region
diesmal erspart. Ich hatte eine CD mit den schönsten Weihnachtsklassikern
eingelegt und wir fuhren zu den Klängen von „Do they know it’s Christmas time“
Plätzchen futternd durch die verschneite Landschaft. Ich war rundum glücklich. 


Zumal ich es geschafft und mir keine Sekunde Gedanken über das
Weihnachtsfest nach „Hasenbein Art“ gemacht hatte. Und ich hatte das perfekte
Geschenk für den Mann meiner Träume, mit dem ich im neuen Jahr zusammenziehen
würde. Eine Welle weihnachtlichen Wohlbefindens breitete sich in meinem Körper
aus. Dann wurde mir schlecht. Auch wenn es sich um Weihnachtsplätzchen
handelte, hatte mein Magen nur ein begrenztes Aufnahmevermögen. Als Rigoletto mit dem Auto in die Auffahrt seines Elternhauses
einbog, stöhnte ich unglücklich: 


            „Ich
kann nie wieder ein Plätzchen essen.“
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Ingrids zuckersüße Begrüßung „Mandylein,
schön dich zu sehen!“ verbesserte meinen Zustand nicht, war aber so herzlich,
dass man hätte meinen können, ich hieße wirklich Mandy und wir wären beste
Freundinnen. Getragen vom Willen, dieses Weihnachtsfest zu genießen, drückte
ich mich im Gegenzug so fest ich konnte an ihren Atombusen und sagte mit
gleicher Herzlichkeit „Ingrid“. Die Schmerzen der Rippenquetschung, die ihre
Sklavenkette auslöste, ignorierte ich tapfer. 


Wir gingen ins Haus, wo im ansonsten noch ungeschmückten Tannenbaum
geschätzte 2000 kleine Kerzen leuchteten, Knabenchöre Weihnachtsmelodien sangen
und der Tisch unter der Last einer gigantischen Schüssel mit Plätzchen zu
brechen drohte. Überall hing weihnachtliche Dekoration und es duftete nach Zimt
und Vanille. Heimeliger hätte ich das Haus nicht schmücken können. Sollten
Ingrid und ich doch etwas gemein haben, außer der Liebe zu ihrem Sohn? War sie
etwa auch ein Weihnachtsjunkie?


            „Ach
ich freu mich ja so, dass ihr da seid“, flötete Ingrid als wir ins Wohnzimmer
kamen, nachdem wir das Gepäck in unserem Zimmer verstaut hatten.


            „Ich
habe dir einen kleinen Teller mit meinen besten Plätzchen zurecht gemacht“,
wies sie strahlend mit ihrer Hand zum Tisch. 


            „Auch
wenn die Hosen etwas spannen, Weihnachten wollen wir ja nun wirklich nicht ans
Abnehmen denken.“ 


Mit diesen Worten zog sie demonstrativ an meinem Hosenbund und
schob mich Richtung Tisch. Meine Mutter hatte mir beigebracht, in Gegenwart
anderer Menschen weder in der Nase noch in den Ohren zu bohren - ich war
versucht es trotzdem zu tun. Hatte Ingrid wirklich gesagt, was sie gesagt
hatte? Meine Ohren mussten einfach verstopft sein. Meine Weihnachtsstimmung war
wie weggeblasen. Schlecht gelaunt ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen. Igerichs Frage – er war mal wieder aus dem Nichts
aufgetaucht – ob ich eine Tasse Tee wolle, quittierte ich mit einem bösen
Blick. Er goss mir trotzdem lächelnd ein. 


            „Alle
selbst gebacken. Rigolettolein hat mir erzählt, dass
du auch so gute Weihnachtsplätzchen backst, sollen fast so gut schmecken wie
meine“, flötete Ingrid und drückte mir eines ihrer Plätzchen in die Hand, obschon
direkt vor mir bereits der gefüllte Teller stand. 


Sie selbst schob sich ein Plätzchen von einem Ausmaß, dass man es
eher „Plätz“ hätte nennen sollen, in den Mund. 


            „Jetzt
ist Weihnachten, was mein Junge“, strahlte Ingrid dann ihren Sohn an, der
irgendwie wirkte, als hätte er zu viele Kaugummis im Mund.


Als ich in mein Plätzchen biss, wusste ich sofort, warum ‚der
Junge’ so merkwürdig kaute. Es war, als hätte ich mir einen großen Löffel Staub
in den Mund geschoben. Während der Geschmack sich in meinem Mund entfaltete,
merkte ich, dass die Plätzchen nur wenig mit Staub zu tun hatten. Sie waren so
süß, dass es eher wie ein Löffel gebackener Puderzucker wirkte, was einem da
den Mund verklebte. Nur mit Mühe und einem großen Schluck Tee schaffte ich es,
das Plätzchen in meinen Magen zu befördern. 


Ich sah Igerich dankbar an, dass er mir
trotz meines bösen Blicks eingeschüttet hatte. Der Mann hatte wahrscheinlich
bereits so viele von den Plätzchen essen 
müssen, dass er wusste, dass es ohne Tee nicht ging. Ob es sich wieder
um seinen berüchtigten Alkohol-Tee handelte, konnte ich nicht feststellen. Der
Tee schmeckte so stark nach Vanille, dass es im gesamten Hauptanbauland Madagaskar
keine einzige Vanilleschote mehr geben konnte. 


Während ich die letzten am Gaumen festklebenden Überreste des
Puderzuckers mit der Zunge wegzukratzen versuchte, dachte ich darüber nach, ob
mein Hase wirklich gesagt haben konnte, dass meine Plätzchen fast so gut seien
wie die seiner Mutter. Und wenn er es gesagt hatte, hatte er glatt gelogen?
Oder war dies ein weiterer Beweis seines kompletten Realitätsverlusts, wenn es
um seine Mutter ging? Ich war bekannt für meine guten, saftigen, niemals
staubigen Plätzchen. Über Jahre hatte ich die Kunst des
Weihnachtsplätzchenbackens verfeinert und mein Ehrgeiz ging so weit, dass ich
in einem Jahr drei Ladungen Zimtsterne weggeworfen hatte, nur weil sie in der
Mitte ein klein wenig zu hart geworden waren. Kein normaler Mensch konnte
Ingrids Staubbrocken mit meinen Plätzchen vergleichen.


            „Köstlich,
Ingrid, ganz köstlich“, sagte ich und war mal wieder stolz darauf wie gut ich
lügen konnte. Und wie gut ich darin war, den Hustenreiz zu unterdrücken, den
ihre Plätzchen verursachten.


            „Ja,
nicht wahr“, sagte Ingrid stolz. „Die sind alle quasi ohne Zucker und nur mit
Vollkornmehl gebacken, ganz natürlich eben, genau wie wir es mögen. Probiere
auch noch die, das sind Rigolettos Lieblingskekse,
die hat er schon als kleiner Junge so gern gegessen.“ 


Und schon hatte ich einen von diesen „Riesen-Plätz“ in der Hand.


            „Danke,
ich glaube ich schaffe keinen mehr“, sagte ich höflich und legte den
„Plätz" auf meinen Teller.


            „Nein,
nein, nein.“ Ingrid schüttelte den Kopf: „Wir haben doch ausgemacht, Weihnachten
wird nicht an die Waage gedacht.“ 


Der „Plätz“ wanderte zurück in meine Hand.


            „Wirklich,
wir haben auf der Fahrt hierher schon etwas gegessen. Ich kann nicht mehr.“ 


Der „Plätz“ lag wieder auf dem Teller.


Ingrid verengte ihre Augen zu Schlitzen: 


            „Warum?“


            „Warum?“,
fragte ich erstaunt zurück. „Warum was?“


            „Warum
habt ihr etwas gegessen?“ 


Es war unmöglich, dass Ingrid durch die Schlitze noch etwas sehen
konnte.


            „Weil
wir Hunger hatten?“, meine Feststellung klang mehr wie eine Frage.


            „Rigoletto!“ Ingrid sah ihren Sohn nun strafend an. „Hast du
jemals nichts Vernünftiges zu essen bekommen, wenn du nach Hause zu deiner
Mutter gekommen bist?“


            „Immer,
Mama, immer.“ Rigoletto kaute seit geraumer Zeit an
einem Makronen-ähnlichen Ding herum und konnte nur mit Mühe sprechen. 


Selbstverständlich war ich versucht, einzuwerfen, dass ich sehr wohl schon mal nichts zu essen
bekommen hatte, sparte mir aber die Bemerkung. Stattdessen trank ich meinen Tee
aus und hoffte, dass Igerich beim Nachschütten etwas
umwerfen würde. Wir mussten irgendwie von dieser Plätzchen-Sache wegkommen.


            „Was?“
Ingrids Augen waren immer noch schmale Schlitze und sie sah nun abwechselnd
ihren kauenden Sohn und mich an.


            „Bitte?“,
fragten wir gleichzeitig nach.


            „Was habt ihr gegessen?“


Wieder sprachen wir gleichzeitig. Ich sagte: 


            „Nur
ein bisschen Obst und ein paar Cracker“ und Rigoletto
sagte:


             „Miranda hat Plätzchen für die Fahrt
mitgenommen.“


Mist. Ich sah meinen Freund erstaunt an. Warum musste er seiner
Mutter die Wahrheit sagen? Und warum klangen seine Worte, als wolle er mir die
Schuld in die Schuhe schieben? Ingrid sah derweil weiter von einem zum anderen
und schwieg.


Ich blickte hilfesuchend zu Igerich, der
aber keinerlei Anstalten machte, seine Teetasse oder irgendetwas anderes umzuwerfen.
Im Gegenteil, er saß ganz still und betrachtete die Szene aufmerksam. Meinen
Blick auf meine leere Teetasse ignorierte er. Nach ungefähr einer Minute wurde
das Schweigen unerträglich. Ich suchte krampfhaft nach etwas, was ich sagen
konnte, um die Situation zu retten. Da passierte es. Aus Ingrids rechtem Auge
kullerte eine riesige Träne.


            „Na
gut, wenn ihr schon gegessen habt, dann können wir ja abräumen“, sagte sie
leidend und ließ eine zweite Träne kullern. Dann stand sie auf, trug ihren
Teller in die Küche und ging auf den Balkon, um zu rauchen. Auf halbem Wege
drehte sie sich kurz um und sagte: 


            „Rigoletto?“ 


Selbstverständlich stand ihr Sohn sofort auf und folgte seiner
Mutter auf den Balkon. Ich saß kurze Zeit perplex am Tisch und versuchte, das
Geschehene zu verstehen. Es gelang mir nicht, also räumte ich den Tisch ab. Igerich war mal wieder lautlos und unbemerkt verschwunden. 


Ich war gerade mit dem Aufräumen fertig, als Rigoletto
zu mir in die Küche kam. Er roch nach Rauch und brachte noch etwas eisige Kälte
von draußen mit in das Haus.


            „Meine
Mutter fühlt sich nicht gut. Sie lässt sich entschuldigen und geht schon mal
ins Bett“, erklärte er mir vorwurfsvoll, als wäre es meine Schuld, dass er
seiner Mutter von meinen Plätzchen erzählt hatte.


Ich seufzte. Das würde ein langes Fest der Liebe werden. Ohne
Zauber und ohne weihnachtlichen Glanz.


            „Warum
hast du deiner Mutter von den Plätzchen erzählt?! Man kann sich doch denken,
dass sie das nicht toll findet, dass wir vorher schon welche gegessen haben. Du
hättest doch wissen müssen, dass sie mit Plätzchen auf uns wartet. Ist ja nicht
dein erstes Weihnachten mit deinen Eltern!“


            „In
meiner Familie pflegen wir die Wahrheit zu sagen“, erklärte Rigoletto
stolz.


            „Und
meine Familie stammt in erster Linie von Pinocchio
ab?“, fragte ich schnippisch nach. 


Eine kleine, höfliche Notlüge fiel wohl kaum unter das Strafgesetz.


            „Natürlich
nicht.“ Rigoletto sah mich nun versöhnlich an: „Meine
Mutter ist vor Weihnachten immer etwas empfindlich, weil sie sich so viel
Arbeit macht, damit das Fest perfekt wird.“


            „Ja,
so ist das mit Weihnachten“, sagte ich, um nicht zu sagen, dass alle Mütter
dieser Welt sich viel Mühe mit dem Weihnachtsfest geben und trotzdem nicht in
anklagende Tränen ausbrechen, wenn ihr Sohn ein Fremd-Plätzchen gegessen hat.


            „Weißt
du“, sah mich Rigoletto durchdringend an, „es wäre
vielleicht gut, wenn du meiner Mutter morgen sagen könntest, wie wunderbar ihre
Plätzchen sind.“


Wenn er mir gesagt hätte, dass am nächsten Morgen Schneewittchen und
alle sieben Zwerge zum Frühstück vorbeikämen, ich wäre deutlich weniger
erstaunt gewesen.


            „Ich
dachte, in eurer Familie wird nicht gelogen?“, fragte ich so ruhig ich konnte
nach. 


Dem Blick zufolge, den Rigoletto mir
zuwarf, hatte er auch einen „Schneewittchen-kommt-zum-Frühstück-mit-allen-Zwergen-Moment“.


            „Mira,
du hast die Plätzchen doch probiert. Sie sind fantastisch!“


Mir fiel die Sache mit dem Kult wieder ein. Wie viele Jahre
grausamste Gehirnwäsche und Geschmackswäsche mit furztrockenen Plätzchen lagen
wohl hinter Rigoletto? 


            „Wie
weit ist das nächste Lokal von hier? Wir können doch Essen gehen und du zeigst
mir mal, wo du als Jugendlicher abgehangen hast.“ 


Ich tat, was ich am besten konnte seitdem ich meine Schwiegermutter
kennengelernt hatte. Ich tat so, als wäre nichts geschehen und wechselte abrupt
das Thema. Außerdem graute mir bei der Vorstellung, einen Abend in unserem
Zimmer auf dem Bett zu hocken und nicht die eine Frage zu stellen, die mir auf
der Seele brannte: Fand Rigoletto die Kekse seiner
Mutter wirklich so gut wie meine?


            „Gute
Idee. Ist zwar ein bisschen Fahrerei, aber das machen wir“, stimmte Rigoletto versöhnlich zu.
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Der nächste Morgen war Heiligabend, oder, genauer gesagt,
Heiligabend-Morgen. Es gab ein opulentes Frühstück ohne besondere Vorfälle und
inklusive einer gutgelaunten Ingrid, die mein Lob ihrer Plätzchen huldvoll
entgegengenommen hatte. Obwohl ich soweit über meinen Schatten gesprungen war,
dass ich ernsthaft eine olympische Karriere im Weitsprung überdachte, begann
ich, mich wieder auf das anstehende Weihnachtsfest zu freuen. Dabei nahm ich
gerne in Kauf, dass ich zwei Stunden mit meinem Hasen in Unter-Oberstein
verbringen musste. Was nicht ganz einfach war. Wer jemals in Unter-Oberstein
war, der weiß, dass Unter-Oberstein aus einer Bäckerei, einer Metzgerei und
einem Supermarkt mit angeschlossenem Postamt besteht. 


Ingrid hatte uns, ohne Gegenwehr zuzulassen, aus dem Haus
geschickt, um den Weihnachtsbaum fertig zu schmücken. Da ihr Sohn selbigen noch
nie vor der Bescherung hatte sehen dürfen, war es für sie nicht vorstellbar,
dass Rigolettochen mit seinen 34 Jahren zumindest
ahnen könnte, dass der Weihnachtsbaum und die Geschenke nicht das Werk des
Weihnachtsmannes, Christkindes oder hilfreicher Elfen waren.


Die vier großen Becher Kaffee am Stehtisch in der Bäckerei waren
nicht unbedingt geeignet, meine steigende Aufregung vor dem ersten
Weihnachtsfest mit dem Mann, den ich gedachte zu heiraten, zu mindern. 


Wie würde mein Freund sein Geschenk und damit unser zukünftiges
gemeinsames Hobby finden? Was würde er mir schenken? Etwas Glitzerndes
vielleicht? Wie würde der erste Heiligabend ohne meine Familie, aber
stattdessen mit seinen Eltern ablaufen? Welche geheimen Weihnachtsbräuche
warteten noch auf mich? Würde ich es schaffen, kein einziges der Staubplätzchen
mehr essen zu müssen? Fragen über Fragen.


Am frühen Nachmittag - pünktlich zur Bäckerei-Schließung - durften
wir endlich wieder nach Hause und ich war mittlerweile so aufgeregt wie ein
Fox-Terrier, dem man sein Lieblingsspielzeug vor die Nase hält und immer wieder
wegzieht. Wenn mich jemand in diesem Moment nach meinem größten
Weihnachtswunsch gefragt hätte, ich hätte mir ein Hamster-Laufrad gewünscht, um
mich abzureagieren. Ich beschloss, nachdem ich pflichtschuldig gefragt hatte,
ob ich etwas helfen könne, mich ein wenig hinzulegen und zu beruhigen. Zu
meiner Überraschung wurden mir bereits nach wenigen Minuten die Augen schwer
und ich schlief ein.



 

Als ich nach zwei Stunden wieder aufwachte, war ich nicht mehr
aufgeregt, sondern mein Kreislauf so am Boden, dass ich fürchterliche
Kopfschmerzen hatte. Im Haus war es vollkommen still. Vielleicht waren die
anderen Kräuter sammeln gegangen? Vielleicht waren Heiligabend nachmittags
gepflückte Kräuter besonders wirksam? 


Ich ging Richtung Küche, um etwas zu trinken und mich über den
Verbleib meiner Mitmenschen zu informieren. Einen Zettel würden sie mir
sicherlich dagelassen haben. Doch bis zur Küche schaffte ich es nicht. Auf
meinem Weg kam ich am Wohnzimmer vorbei, dessen Tür nur angelehnt war. Nun
hörte ich leise Stimmen und Musik. Neugierig schielte ich durch den Türspalt
und sah Ingrid auf dem Sofa vor dem laufenden Fernseher sitzen. Neben ihr saß Rigoletto, der in meiner Abwesenheit offensichtlich eine
Beförderung vom Beistell-Stuhl auf das Sofa erhalten hatte. Vor dem Fenster
stand der geschmückte Weihnachtsbaum, der von einem überdimensionalen Paravent
verdeckt wurde. Großzügig lächelte ich wohlwollend über diesen weihnachtlichen
Mutter-Sohn-Moment und wollte gerade meinen Weg in die Küche fortsetzen, als
mein Blick auf den Fernseher fiel. Auf dem Bildschirm waren nackte Menschen zu
sehen, die zu den Klängen von „Fröhliche Weihnacht überall“  Veitstänze um einen riesigen
Weihnachtsbaum machten. Die nächste Einstellung war eine Nahaufnahme von
Ingrid, die einen ungefähr 10-jährigen Rigoletto an
ihren wogenden und vor allem nackten Busen drückte. Daneben stand Igerich, der mit einem Weinglas in der Hand im Takt zur
Musik wippte. Wobei alles an Igerich wippte. 


Ich wusste nicht genau, ob ich lachen oder ohne ein Wort des
Abschieds aus dem Haus und soweit mich meine Beine tragen würden rennen sollte.
Immerhin, meine Kopfschmerzen waren vergessen. Während ich mit mir debattierte,
ob ich das Gesehene ignorieren und für immer darüber schweigen sollte und
könnte, entdeckte mich Ingrid.


            „Mandylein, komm doch herein, wir schauen gerade alte
Weihnachtsfilme!“ Auffordernd winkte sie mit ihrer Hand. Als ich das Zimmer
betrat und mich dem Fernseher näherte, sah ich, dass Rigoletto
so rot im Gesicht war, dass man nicht genau erkennen konnte, ob seine
Gesichtsfarbe noch menschlich war oder ob er sich bei einer Kinderparty das
Gesicht hatte anmalen lassen. Er sah ein bisschen aus wie eine Mischung aus Spidermann mit dem Gesichtsausdruck von Bambi, in dem
Moment als Bambis Mutter erschossen wird.


            „Wann
und wo ist denn das?“, fragte ich so diplomatisch wie möglich, obwohl es mir
auf der Zunge lag, zu fragen, wie in drei Gottes Namen man nackt mit 20 anderen
Leuten um einen Weihnachtsbaum tanzen konnte.


            „Da
waren wir mit unserem FKK-Club über Weihnachten in Brasilien und haben uns eine
riesige Finka gemietet, damit wir ungestört sind. Weißt du, in Brasilien haben
die es nicht so mit dem Ganzkörper-FKK. Die haben es grad nötig! Als würden die
knappen Höschen, die die da anhaben, irgendeine Frage
offen lassen!“, erklärte mir Ingrid, während Rigoletto
versuchte, in einer Falte des Sofas zu verschwinden.


            „So
eine schöne Erinnerung, nicht wahr, Rigolettolein?“
Ingrid schaute ihren Sohn glücksbeseelt an und ich fragte mich, ob ihr seine
Gesichtsfarbe nicht auffallen musste. 


            „Ich
glaube, das war unser schönstes Weihnachten überhaupt. Den Film schauen wir
jedes Jahr, das hat richtig Tradition bei uns“, schwärmte Ingrid weiter. 


Und ich hatte es immer albern gefunden, dass meine Mutter darauf
bestand, zu Weihnachten „Drei Nüsse für Aschenbrödel“ im Fernsehen zu schauen.


            „Wir
dachten, du schläfst“, sagte mein Hase zaghaft aus seiner Sofafalte heraus.


            „Ich
wollte nur schnell was trinken gehen“, entschuldigte ich meine, ihm offenbar
nicht angenehme Anwesenheit und verließ den Raum. 


Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun oder sagen sollen. In mir
brannten zwei Fragen, die auch durch kaltes Wasser aus dem Kühlschrank nicht
auszulöschen waren. Erstens: War dies das schwärzeste Familiengeheimnis der
Hasenbeins oder was erwartete mich noch alles? Zweitens: Hatte ich mein neues,
schwarzes Kleid umsonst eingepackt, da ich nackt Heiligabend feiern würde?
Vielleicht hätte ich mit Rigoletto doch lieber vor
Weihnachten über Weihnachten bei ihm zu Hause sprechen sollen. Ich kam mir im
wahrsten Sinne des Wortes wie ein Kaninchen vor, das nicht wusste, ob ihm
dieses Jahr zu Weihnachten das Fell über die Ohren gezogen werden würde oder
nicht.



 

Es waren nur noch wenige Stunden bis zur Bescherung, doch diese
zogen sich in qualvoller Langsamkeit hin. Ich hatte mich in unserem Zimmer
wieder auf das Bett gelegt und konnte nur noch an eins denken: Familie
Hasenbein, nackt in allen Lebenslagen. Es war fürchterlich. Vor meinem inneren
Auge sah ich Ingrid nackt im Supermarkt, nackt beim Kräutersammeln, nackt
kochen und nackt bei der Pediküre. Ich weiß, das war übertrieben, aber ich habe
nun mal eine ausufernde Fantasie. Wie hatte mein Freund mir nur verheimlichen
können, dass seine Eltern dem Frei-Körper-Kult anhingen? Und was war mit ihm
selbst? Seine rote Gesichtsfarbe ließ mich allerdings hoffen, dass er nicht
länger Teil dieses Kultes war. In diesem Moment kam mir ein neuer,
schrecklicher Gedanke: Rigoletto und ich hatten für
das nächste Jahr eine romantische Städtereise nach Paris geplant. Gab es
FKK-Städtereisen? Sollten wir jemals gemeinsam in den Urlaub fahren, würde ich
nonstop nackt sein müssen? Würde ich nackt unter dem Eiffelturm stehen müssen? Endlich
kam Rigoletto zu mir ins Zimmer. Er sah immer noch
verlegen aus.


            „Uuuuuund?“, fragte ich so langgezogen, dass selbst einem
Einzeller klarwerden musste, dass ich eine Erklärung erwartete.


            „Nichts,
und“, war die leicht bockige Antwort. 


Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war auf eine langatmige
Erklärung, wie es zu dem Video gekommen war, vorbereitet, nicht auf eine
„ist-doch-alles-normal“-Antwort.


            „Nichts,
und“?, fragte ich wiederum betont lang gezogen nach. „Deine Familie führt zu
Weihnachten in Südamerika nackte Veitstänze um einen Weihnachtsbaum auf, lässt
sich dabei auch noch filmen und du sagst mir ‚Nichts und’??“


            „Was
soll ich sagen?“ Mein Hase zuckte mit den Achseln. „Meine Eltern machen
FKK-Urlaub und natürlich bin ich da als Kind mitgefahren. Ist doch nichts
dabei. Das machen viele Leute. Ich mache es allerdings nicht mehr, falls es
dich beruhigt.“


            „Das
beruhigt mich ungemein“, sagte ich tatsächlich erleichtert. 


Da ich ein überaus harmoniebedürftiger Mensch bin, machte ich auch
kein weiteres Aufheben um das Gesehene und verkniff mir Hunderte von
FKK-Fragen, die mir auf meiner nackten Seele brannten. Heiligabend mit einem
Streit beginnen, widerstrebte meiner weihnachtlichen Grundstimmung. 


Stattdessen fragte ich:


            „Wann
ist bei euch eigentlich Bescherung?“


            „So
gegen 6 Uhr, vorher gehen wir noch spazieren. Das ist auch so eine kleine
Tradition bei uns.“ Rigoletto räusperte sich
merkwürdig. 


Musste ich weiteren nackten Tatsachen ins Auge sehen? Ich spürte,
wie in mir eine gewisse Angst aufstieg.


            „Und?“,
fragte ich nach, als Rigoletto keinerlei Anstalten
machte, weiter zu sprechen.


            „Na
ja“, begann er schließlich zögernd und ich fragte mich, ob ich erneut eine
leichte bis mittlere Röte in sein Gesicht steigen sah. 


            „Als
ich noch ein Kind war, hat meine Mutter mir erzählt, dass man am Heiligabend
die Tiere sprechen hört, wenn man in den Wald geht. Deswegen sind wir jedes
Jahr vor der Bescherung in den Wald gegangen und haben versucht, die Tiere zu
hören.“


            „Aha,
und das macht ihr immer noch“, stellte ich fest und musste mich sehr
zurückhalten, um nicht zu fragen, ob Familie Hasenbein angezogen oder nackt in
den Wald ging.


            „So
ist es.“ Mein Freund sah mich eindringlich an und ich hätte schwören können,
dass er versuchte, meine Gedanken zu lesen. 


Das war es zumindest, was ich versucht hätte, wenn ich gerade einem
anderen Menschen einen derartigen Schwachsinn erzählt hätte.


            „Solange
du mir jetzt sagst, dass ihr die Tiere noch nie habt sprechen hören, finde ich
das eine sehr schöne Tradition“, räumte ich diplomatisch ein, obwohl ich
innerlich bebte. Vor Lachen.


            „Ich
bleibe aber trotzdem lieber hier. Ihr sollt ja auch ein wenig Familienzeit zu
Weihnachten haben“, erklärte ich großzügig. Oder eigennützig. 


Es war deutlich zu kalt für einen Nackt-Spaziergang. Vielleicht
würde Ingrid auch ein Wildschwein-Kostüm tragen, um ihresgleichen anzulocken. Mit
fast unmenschlicher Anstrengung unterdrückte ich bei diesem Gedanken ein
gehässiges Lachen.


            „Oh,
das ist nicht nötig, meine Eltern freuen sich, wenn du mitkommst. Aber
vielleicht ist es auch nett, wenn wir allein gehen. Und: Nein, wir haben die
Tiere noch nicht sprechen hören.“ 


Rigoletto
schien erleichtert, dass ich mich nicht über das Beibehalten der
Kinder-Traditionen lustig machte. Der Mann hatte keine Ahnung.



 

Kurz darauf verließen Ingrid und Igerich
mit ihrem Sohn das Haus und ich hatte eine weitere Stunde Zeit zum Grübeln. In
meinem Fall paarte sich meine ausufernde Fantasie mit dem Bedürfnis, alles zu
analysieren. Keine gute Mischung. Dummerweise analysierte ich so auch Dinge,
die nur meiner Fantasie entsprangen. Mit viel Mühe verbannte ich schließlich
den Gedanken an eine nackte Ingrid, die gemeinsam mit einem Rudel Hirsche um
einen an einen Marterpfahl gebundenen Igerich tanzte,
und konzentrierte mich auf die Fakten: Nachdem man im Wald versucht hatte, die
Tiere sprechen zu hören, feierte man den Heiligabend bei Hasenbeins bevorzugt
nackt, tanzend und mit Plätzchen, die jeden Stauballergiker sofort ins
Krankenhaus gebracht hätten. Fast musste ich kichern. Hätte mir jemand von
Familie Hasenbein erzählt, hätte ich vor Lachen auf der Erde gelegen. So lag
ich auf dem Bett im Gästezimmer eben jener Familie und fragte mich einmal mehr,
ob die Liebe zu meinem Hasen auch für seine Familie reichte.


Aber was blieb mir anderes übrig? Wollte ich Rigoletto
behalten, musste ich wohl auch mit seinen Eltern auskommen. Ich nahm mir ein
paar von meinen selbst gebackenen Weihnachtsplätzchen und mit dem Geschmack von
Schokolade und Zimt fühlte ich eine Welle weihnachtlicher Großherzigkeit und
Liebe in mir aufsteigen. Die „Ist-doch-alles-nicht-so-schlimm-Liste“ wurde
gleich mit hochgespült. Was war schon so schlimm an ein paar trockenen
Plätzchen und Nacktfilmen aus den 80ern, auch wenn man die Hauptdarsteller
nicht nur kannte, sondern ihnen gleich mit ernsten Gesicht ein
Weihnachtsgeschenk überreichen musste? Es konnte wirklich schlimmer kommen. Zum
Bespiel könnte es ein Hasenbein-Brauch sein, sich erst dann, wenn alle
Beisammen waren, zu den Klängen von „Jingle Bells“ zu entkleiden und
anschließend nackt durchs Dorf zu laufen. 


Ich verbot meiner Fantasie weitere Ausflüge und beschloss, getragen
von Zitronat und Nelkenaroma, auf jeden Fall mein Kleid anzuziehen und meine
Mitmenschen zu lieben. Egal, was passierte.











Kapitel 10



 

Schwarzseher werden es ahnen, es war natürlich nicht egal, was
passierte. Dabei fing der Heiligabend wunderbar an. Nachdem sie vergebens
versucht hatten, den sprechenden Tieren zu lauschen, kehrten Rigoletto und seine Eltern in bester Stimmung zurück.


            „Wir
ziehen uns nur schnell um, dann geht es los. Festtagskleidung!“, krähte Ingrid
noch in der Tür stehend und ihre Vorfreude auf das Weihnachtsfest war so schön
anzusehen, dass ich es ihr nicht mal übel nahm, dass Mandylein
doch in der Zeit schon mal den Tisch fürs anschließende Abendessen decken
sollte. 


Während ich meiner Aufgabe nachkam, wartete ich natürlich gespannt,
was Ingrid und Igerich unter „Festtagskleidung“
verstanden. Nackt? Nackt mit Weihnachtsketten behangen? Lendenshorts, da ein
Gast anwesend war? Oder doch ganz normal?


Ich war fast ein bisschen enttäuscht, als die beiden „ganz normal“
vor mir standen. Ingrid hatte ein weiteres Kleid, das wie immer weder Anfang
noch Ende hatte und für die Gelegenheit mit goldenen Sternen besetzt war,
ausgewählt. Igerich trug einen dunkelbraunen Anzug
mit gelb-grüner Krawatte, grauem Hemd und ein Glas Rotwein. Kurz darauf
erschien auch Rigoletto in seinem schwarzen Anzug. Er
sah blendend aus und für einen kurzen Moment vergaß ich, dass dieses Bild von
einem Mann tatsächlich von den beiden schrägen Gestalten neben mir abstammte.


            „Ich
sehe mal nach, ob das Christkind schon da war“, flötete Ingrid so aufgeregt als
würde von den drei Erwachsenen, die vor dem Wohnzimmer standen, jeder noch fest
an selbiges Christkind glauben und drückte ihren gewaltigen Körper durch einen
möglichst kleinen Spalt in der Tür, was bedeutete, dass die Tür kurzzeitig
sperrangelweit offen stand. 


Ich sah meinen Hasen an, mein Hase sah mich an. Ich schwöre, in
diesem Moment war ich überzeugt, dass alles gut würde.


            „Ihr
könnt kommen“, schrie Ingrid unnötig laut aus dem Wohnzimmer und wir betraten
den Raum.


In dem Weihnachtsbaum, der gestern noch so festlich von kleinen
Lampen erleuchtet gewesen war, hingen nun Stofffetzen, zusammengeknüllte Papierkugeln,
kleine Bilder in verblassten Farben, Tonscherben und ein paar getrocknete
Pilze. Bei genauerem Hinsehen fand ich auch noch ein paar Streifen rotes Lametta
und die ein oder andere goldene Weihnachtskugel. Konnte man so etwas ernsthaft
kaufen? Oder waren das die Sachen aus dem Weihnachtsmüll anderer Leute? Ein
weiteres Weihnachtsrätsel der Familie Hasenbein stand in voller Pracht vor mir.


            „Alles
Schmuck, den unser Rigolettolein als Kind selbst
gebastelt hat. Ist das nicht eine tolle Erinnerung?“, erklärte Ingrid im
gleichen Moment und ich begann zu fürchten, dass sie meine Gedanken wirklich
lesen konnte wie die Weihnachtsgeschichte. 


            „Natürlich
gehen immer mal wieder ein paar Sachen kaputt. Aber wenn ich daran denke, mit
welcher Hingabe und Liebe Rigoletto das alles
gebastelt hat, kann ich es einfach nicht wegschmeißen.“ 


Ingrid sah verliebt von ihrem Weihnachtsbaum zu ihrem Sohn. Selbiger
strahlte zurück, als hätte man ihm gerade eröffnet, dass der Hasenbeinsche Horror-Weihnachtsbaum bei einer Auktion dank
eines anonymen Telefonbieters einen Rekordpreis erzielt und er für immer
ausgesorgt hatte.


            „Das
erbt mein Rigolettolein alles, wenn er mal eine
eigene Familie gründet! Dann hat er etwas aus seiner Kindheit, was er
weitergeben kann.“ 


Ingrid zwinkerte mir vielsagend zu. Wusste sie etwa mehr als ich
wusste? Mein Herz machte einen kleinen Sprung.


            „Ich
liebe Traditionen“, sagte ich diplomatisch, denn egal wie scheußlich der Baum
aussah, Heiligabend hatte gerade erst begonnen und ich wollte keine neuen
Ingrid-Kullertränen so früh am Abend. 


Leider fiel mein Blick in diesem Moment auf eine Tonscherbe, auf
die mit unbeholfener Kinderhand eine dicke, nackte Frau gemalt war. Ich spürte
einen unstillbaren Lach-Reiz in mir aufsteigen. Gott sei Dank kam Igerich mit einem Tablett Sektgläser und wenn er nicht im
letzten Moment noch über den Teppich gestolpert wäre, hätte ich den in mir
aufsteigenden hysterischen Lachkrampf mit Sekt herunterspülen können. So blieb
mir einmal mehr nur der Anblick von Ingrids Hinterteil, während sie den Teppich
sauber machte. Was nicht wirklich gegen den Lachanfall half, da ihr Kleid auch
am Po mit Sternen besetzt war, die bei jeder ihrer Bewegung hin und her tanzten
wie ein Schiff auf hoher See.



 

Ein halbe Stunde später standen wir endlich mit gefüllten
Sektgläsern vor dem Weihnachtsbaum und prosteten uns ein „Frohe Weihnachten“
zu. Nachdem Ingrid uns alle einmal an ihren Atombusen gepresst und aus meiner
Rippenquetschung einen glatten Durchbruch gemacht hatte, begann die Bescherung.
Zunächst packten Rigoletto und ich gefühlte 200
Geschenke (jeder!) seiner Mutter aus. Endlich wusste ich, wer diese kleinen
Bücher in komischen Formaten und ohne jeglichen Sinn oder Verstand kauft, die
in Drogerien, Supermärkten und Ramschläden auf Grabbeltischen ausliegen.


            „Für
deinen Nachttisch, dann kannst du vor dem zu Bettgehen noch ein wenig lesen“, erklärte
Ingrid, warum ich jeweils ein Buch über „Herzen“, eins mit „Kleinen Gedichten
für die Nacht“ und eins mit Bildern der schönsten „Blumen dieser Welt“ mein
Eigen nannte. Außerdem war ich Besitzerin von Duftkerzen für alle Lebenslagen
sowie eines größeren Vorrats an mit Blumen, Herzen und ähnlichem bedruckten
Papiertaschentüchern und eines Kresseschweins. 


Bis zu diesem Heiligabend war ich der festen Überzeugung gewesen,
die Spezies der Tonschweine, in denen man Kräuter ziehen konnte, sei in den
80er Jahren ausgestorben. Nun wusste ich es besser. Insgeheim hatte ich aber
noch Schlimmeres erwartet und atmete einmal tief und erleichtert durch. Ich
hätte einfach nicht gewusst, wie ich Ingrid für ein großes Paket ihrer
schönsten Kräuter, eine Kopie des Weihnachts-FKK-Videos oder für „Familie
Hasenbein nackt in Öl auf Leinwand“ 
hätte danken sollen. Die Geschenke, die sie mir gemacht hatten, waren
leicht zu entsorgen, und genau dies würde ich sofort nach unserer Rückkehr nach
Berlin auch tun. 


Der Sohn des Hauses wurde mit ähnlichen Geschenken bedacht, die ich
ebenfalls in einer stillen Minute entsorgen würde. Nun überreichte ich Ingrid
und Igerich meine Geschenke. Ingrid bekam ein erst
zwei Tage vor Weihnachten erschienenes Buch über seltene Heilkräuter, das sie
mit den Worten „Ach, in diesem Büchern steht meistens doch nur der gleiche Konsum-Kram
drin“ kommentierte, aber trotzdem an ihren Busen drückte. Für Igerich hatte ich eine Flasche sehr teuren Rotwein gekauft,
die er in Ermanglung eines Atombusens glücklich an seinen dunkelbraunen Anzug
drückte. 


Dann war es so weit: Rigoletto und ich
überreichten uns unsere Geschenke. Da wir uns wie kleine Kinder nicht einigen
konnten, wer sein Geschenk zuerst übergeben durfte, schlichtete Ingrid, indem
sie vorschlug, dass wir doch einfach gleichzeitig auspacken sollten. Das war
mir zwar nicht so recht, da ich auf jeden Fall das Gesicht meines baldigen
Mitbewohners sehen wollte, wenn er seine Golftasche auspackte. Um nicht wie ein
störrisches Kind unter dem Weihnachtsbaum zu streiten, willigte ich ein und
händigte Rigoletto die beiden großen Pakete aus. Der
Mann meiner Träume gab mir im Gegenzug ein kleines Kuvert - etwas Glitzerndes
bekam ich offensichtlich nicht. Hektisch riss ich den Umschlag auf. Die
Spannung, was mein eventueller Ehemann mir zu Weihnachten schenkte, war nicht
länger zu ertragen.



 

Es war der romantischste Moment in meinem ganzen Leben. In dem Kuvert
steckte ein Gutschein für einen zweiwöchigen Golf-Urlaub in Portugal. Über
Ostern. GOLF! Damit  war es
offiziell: Wir waren für einander bestimmt. Anders war es nicht zu erklären,
dass wir beide die gleiche Idee für ein gemeinsames Hobby gehabt hatten. Ein
Hobby, bei dem wir jede Menge Zeit miteinander verbringen konnten. Glückselig
fiel ich Rigoletto in die Arme und sagte: 


            „Das
ist das schönste Geschenk, dass ich je bekommen habe!“ 


Im Geiste machte ich eine kleine Notiz, nach Weihnachten sofort bei
meinem Kollegen Richard anzurufen und mich für das abrupte Ende unseres letzten
Telefonates zu entschuldigen. Rigoletto sah mich im
Gegenzug ähnlich beseelt an und murmelte:


            „Da
hatten wir ja die gleiche Idee, wie romantisch.“


            „Zwei
Blöde -  ein Gedanke“, Ingrids
gekrähter Zwischenruf sorgte für eine harte Landung nach unserer kurzen Reise
auf Wolke Sieben. 


Ich warf ihr einen bitterbösen Blick zu, den sie aber ignorierte.


            „Und
nicht nur zwei Blöde“, fuhr sie zu meinem steigenden Ärger fort. „Dann sind wir
ja ab jetzt vier Blöde! Igerich und ich lieben
Golfen. Bis jetzt hat sich unser Rigolettolein immer
geweigert, mit uns zu spielen. Aber nun haben wir etwas, was wir alle vier
gemeinsam an den Wochenenden machen können!“


Da mein Sektglas leer war, war ich versucht, ins Glas zu beißen, um
mein Entsetzen irgendwie zu verdecken. Wie immer war auf Igerich
in einer schwierigen Situation Verlass. Er schüttete mir schnell nach.


Den Rest des Abends verbrachte ich wie in Trance. Von dem
wahrscheinlich vorzüglichen und vor allem sehr reichhaltigen Weihnachtsessen -
Rehrücken, Klöße, Rotkraut und Preisselbeersoße -
nahm ich so gut wie nichts wahr. Auch an das anschließende gemütliche
Beisammensein  - samt Süßem und
umgekipptem Rotweinglas - habe ich nur eine einzige Erinnerung: Ingrids
Erzählungen über das FKK-Golfen auf Mallorca. 


Alles andere war eine dunkle Nebelwolke, durch die nur ein einziger
Gedanke es bis in mein Gehirn schaffte: Hatte mein Märchenprinz mir den
Golf-Urlaub geschenkt, weil er mit mir oder weil er mit mir und seinen Eltern Golfen wollte? War
mein Geschenk in Wirklichkeit Ingrids Geschenk? Ich bemerkte nicht einmal, dass
es schon selbstverständlich war, dass ich die Küche aufräumte, während Rigolettolein und seine Mutter auf dem Balkon rauchten.
Ingrid hatte extra zu diesem Zweck einen Heizpilz
erstanden. Wahrscheinlich wollte sie sicher gehen, dass die Minusgrade sie
nicht zurück ins Haus trieben, bevor ich mit der Küche fertig war. 


Ich bemühte mich verzweifelt, an etwas anderes zu denken, hatte
aber ständig das Bild der nackten Ingrid beim Ausholen zum nächsten Golfschlag
vor meinem inneren Auge. Außerdem ließ mich die Frage nicht los, welche
Vorkehrungen Ingrid wohl traf, sich beim Abschlag nicht mit ihren eigenen
Brüsten zu erschlagen.


Irgendwann war auch dieser Abend zu Ende und wir verabschiedeten
uns, um ins Bett zu gehen. Die Tür war noch nicht ganz hinter uns ins Schloss
gefallen, als ich Rigoletto mit der Frage überfiel,
die mir den ganzen Abend auf der Seele gebrannt hatte:


            „Hast
du mir das mit dem Golfen nur geschenkt, damit wir etwas mit deiner Mutter
gemeinsam unternehmen können?“


Mein Hase sah mich verwirrt an.


            „Wie
kommst du denn darauf? Warum sollten wir zusammen mit meiner Mutter Golfen
gehen? Wir wohnen doch nicht mal in der gleichen Stadt? Oder willst du jedes
Wochenende nach Paderborn fahren?“


Ich musste zugeben, diesen Punkt hatte ich bei meinem
drogenähnlichen Fantasie-Trip in die Golf-Zukunft mit Ingrid nicht
berücksichtigt. Ich kannte meinen Hasen jetzt ein knappes Jahr und in dieser
Zeit war er nur dreimal nach Hause gefahren: zum Geburtstag seiner Mutter, um
mich vorzustellen und Weihnachten. Wenn er nicht vorhatte, die Anzahl seiner
Besuche deutlich zu erhöhen, würde unser neues gemeinsames Hobby doch ohne
seine Mutter stattfinden. Und das in Berlin. Mir fiel ein Stein gigantischen
Ausmaßes vom Herzen.


            „Ich
dachte ja nur, weil deine Mutter gleich meinte, dass sie so gerne Golf spielt
und dass wir das an den Wochenenden gemeinsam machen können“, antwortete ich
etwas lahm.


            „Ja,
an den drei Wochenenden im Jahr, an denen ich oder wir in Paderborn sind, könnten
wir das vielleicht tun.“ 


Mein Hase sah mich grinsend an und sprach weiter: 


            „Aber
von den drei Wochenenden regnet es aller Wahrscheinlichkeit nach sowieso an
zweien. Du weißt doch, in Paderborn regnet es entweder oder die Glocken
läuten.“ 


Rigoletto
lächelte dieses Lächeln, das ich so an ihm liebte und Weihnachten wäre gerettet
gewesen, wäre in diesem Moment nicht eine Art Erkenntnis in seinem Gesicht
aufgestiegen und seine Augen zu kleinen Schlitzen geworden. Das hatte er
eindeutig von seiner Mutter geerbt. Ob er auch auf Knopfdruck dicke Tränen
kullern lassen konnte?


            „Hast
du etwa den ganzen Abend keinen Ton gesagt, weil meine Mutter auch Golf spielt?
Magst du meine Mutter etwa nicht?“ Rigoletto sah mich
fassungslos an.


            „Natürlich
mag ich deine Mutter“ versicherte ich so überzeugend ich konnte. „Ich dachte
nur, dass du mir das mit dem Golfen vielleicht nur geschenkt hast, weil deine
Eltern auch golfen und weil wir das dann zusammen machen können.“ 


Ich lächelte mein schönstes Lächeln und fügte etwas gezwungen an: 


            „Worüber
ich mich natürlich sehr freuen würde!“


            „Ehrlicherweise
gesagt habe ich dir den Golf-Urlaub geschenkt, weil ich die Golftasche gesehen
habe und da ich überhaupt keine Idee hatte, was ich dir schenken soll, dachte
ich, es wäre doch schön, wenn wir beide golfen würden. Dann hätten wir ein
gemeinsames Hobby.“ 


            „Das
ist ja süß“, himmelte ich meinen Freund an, der tatsächlich naiv genug war,
nicht zu merken, dass dies mein Plan von Anfang an gewesen war. 


            „Daran,
dass ich selbst auch golfen könnte, habe ich gar nicht gedacht, als ich die
Tasche gekauft habe. Du bist ja so romantisch!“ 


Es ist immer gut, wenn ein Mann denkt, irgendetwas wäre seine Idee
gewesen. Nicht so gut war, dass mir Rigoletto meine
Ausrede nicht wirklich abgekauft hatte. Sein zweifelndes Gesicht sprach Bände.
Da er aber nichts weiter sagte, schwieg auch ich still und verbrachte den Rest
der Weihnachtsfeiertage damit, gut Wetter bei Rigoletto
und seiner Mutter zu machen. 


Obwohl ich mich natürlich schon fragte, warum der Mann, der mich
liebte, am 23. Dezember noch kein Weihnachtsgeschenk für mich gekauft hatte.
Aber egal. Hier ging es ums große Ganze. Also machte ich gute Miene zum bösen
Spiel. Unter anderem aß ich so viele von den Staubplätzchen, dass ich fast eine
Staublunge bekommen hätte. Außerdem wusste ich nun, wie man sich nach einer
Botox-Behandlung fühlen musste, so eingemeißelt war das Lächeln in meinem
Gesicht, während ich mir die Foto-Alben von fünf FKK-Urlauben und von Ingrids
schönsten Kräutern ansah.


Meine Mühen wurden belohnt: Als wir endlich aufbrachen, drückte
mich Ingrid fester denn je zuvor an ihr Busenmassiv und säuselte mir ein: 


            „Jetzt
bist du schon fast Familie“ ins Ohr. 


Ihr Sohn freute sich, kaum saßen wir im Auto, dass „Weihnachten
doch schöner fast nicht sein“ könne. „Ich habe Familie Hasenbein um den Finger
gewickelt“, dachte ich zufrieden. Und ich hatte doch „ein Ding“ mit Müttern. 


Wenn ich bei Rigolettos Worten nur schon gewusst
hätte, was mir im kommenden Jahr widerfahren sollte, ich hätte nicht zustimmend
und begeistert genickt, sondern das Weite gesucht. Das sehr Weite. Vielleicht
wäre ich nach Kanada oder besser noch in die Mongolei ausgewandert. So aber
lief ich ins Verderben.











Kapitel 11



 

Das neue Jahr begann, wie das alte geendet hatte. Ich
erweiterte die „Ist-doch-alles-gar-nicht-so-schlimm-Schwiegermutter-Liste“
beträchtlich, wobei meine Finger sich bei einigen Punkten weigerten, sie ohne
Widerstand einzutippen. 


„Was ist schon dabei, wenn man nackt Weinachten
feiert“ war so ein Fall. Oder: „Die Geschmäcker sind eben verschieden. Natürlich
gibt es Menschen, denen Ingrids Plätzchen richtig gut schmecken“. Bei dem Punkt
„Viele Menschen haben ein bisschen nah am Wasser gebaut und fangen wegen
Kleinigkeiten an zu weinen“ bekam ich einen regelrechten Krampf in der Hand.
Die Zeichen meines Körpers ignorierend, beendete ich die Liste und
konzentrierte mich auf die Zukunft.



 

Viel Zeit für negative Gedanken blieb mir sowieso
nicht. Ich hatte schließlich eine Wohnung, entsprechend meines Masterplans,
einzurichten. Ich war so aufgeregt, dass der Umzug nun endlich stattfand, dass
ich den Neujahr-Feiertag nur mit Mühe überstand. Um mich selbst abzulenken,
zählte ich immer wieder die Umzugskisten, die Rigoletto
und ich in den Tagen zwischen Weihnachten und Neujahr gepackt hatten und
überprüfte, ob die Beschriftung auf ihnen auch wirklich korrekt war.


Am 2. Januar war es endlich soweit: Die Möbelpacker
kamen und schleppten Kartons sowie Möbel erst aus den alten Wohnungen hinaus und
dann in die neue hinein. Natürlich überwachte ich sorgsam jede Bewegung. Das
Auspacken der Kisten übernahm ich selbst. Erstens konnte ich sicherstellen,
dass nichts kaputtging und zweitens kam direkt alles an den richtigen Platz. Rigoletto, der sich aufrichtig über unsere erste gemeinsame
Wohnung freute, entpuppte sich in dieser Beziehung als Glücksgriff. Er war zwar
nicht ganz so enthusiastisch wie ich, was das Einrichten der Wohnung anging und
gönnte sich viele kleine Pausen beim Auspacken. Dafür ließ er mir aber freie
Hand, was die Anordnung der Möbel und das Einräumen der Schränke anging.



 

Ich war selig. Unsere erste gemeinsame Wohnung war
ein Traum. Jeder Inneneinrichter hätte mir zugestimmt. Und wenn nicht, dann
hatte er seinen Beruf verfehlt. Ich hatte schließlich nicht umsonst unzählige
Single-Wochenenden im letzten Jahrzehnt damit verbracht,
Einrichtungszeitschriften zu lesen und mit sehnsüchtigen Augen durch exquisite
Möbelgeschäfte zu laufen und mir vorzustellen, wie meine Traumwohnung aussehen
sollte. Jetzt hatte ich sie endlich. Wir
hatten sie endlich, natürlich. Auch wenn man gerechterweise sagen musste, dass
die meisten Einrichtungsgegenstände von mir stammten. Dank meiner Voraussicht
hatte ich mir in den letzten Jahren nur Möbel gekauft, die bereits in meine
künftige Traumwohnung passten. Alles war farblich perfekt auf einander
abgestimmt: helle Töne in weiß, beige, dazu Möbel in Teakholz und als
Prunkstück ein riesiges, weiches, hellgraues Stoffsofa im Wohnzimmer. An den
Wänden hingen liebevoll ausgesuchte Plakate aus den 20er Jahren, die ich über
Jahre hinweg in kleinen Galerien in Berlin gefunden hatte. Auf dem Boden lagen
schlichte, einfarbige Teppiche, die immer gerade so groß waren, dass der
Holzfußboden darunter gebührend zur Geltung kam. Vor den hohen Altbaufenstern
hingen weiße Vorhänge. Perfekt.


Perfekt vor allem deshalb, weil unsere Wohnung
ansonsten ziemlich leer war. Einziges Accessoire waren die zwei sündhaft teuren
Designer-Boden-Blumenvasen, die man auf keinen Fall nutzen konnte, um Blumen
hinein zu stellen. Keinerlei Krimskrams, keine Grünpflanzen. Besonders: keine
Grünpflanzen. Ich war kein großer Fan von Grünpflanzen. Die meisten waren nicht
mal schön und ich war über die Jahre zu der Überzeugung gekommen, dass alle
Zimmerpflanzen dieser Welt sich gegen mich verschworen hatten. 


Während meiner Studienzeit hatte ich noch mein Bestes
versucht, mit Grünpflanzen gemeinsam zu leben. Nicht, weil ich sie damals schön
gefunden hätte. Eher, weil sie einfach in eine Studentenwohnung gehörten. Das
größte Problem mit Grünpflanzen war, dass sie offensichtlich meine Gegenwart
nicht ertragen konnten. Egal, wie viel ich sie goss oder düngte, nach
spätestens zwei Wochen in meiner Gegenwart starben sie. So zumindest das
Schicksal der ersten fünf grünen Gefährten in meiner Studentenwohnung. Dann kam
Erich. Erich zog gegen Mitte des Studiums bei mir ein und war am Anfang ein
recht kleiner Busch an dessen dünnen, grünen Armen große Blätter hingen. Erich
wuchs, was das Zeug hielt. Nach einem halben Jahr war Erich so riesig, dass er
mehr  Baum als Busch war und ich
kaum noch Platz in meiner eigenen Wohnung hatte. Also hörte ich auf, Erich zu
gießen. Was Erich überhaupt nicht störte, er wuchs einfach weiter. Schließlich
trug ich ihn gemeinsam mit drei Freundinnen aus der Wohnung in den Hinterhof.
Da stand er fortan. Im November. Bei Frost. Zu Ostern war Erich so groß, dass
er fast an die Fenster im zweiten Stock reichte. Irgendwann hat sich der
Hausmeister seiner erbarmt und Erich aus seinem 30 Zentimeter-Töpfchen
befreit,  geschnitten und
eingepflanzt. 


Der nächste Grünpflanzenversuch endete im Gegenteil.
Egal, was ich dem Miststück an Pflege zukommen ließ, es wollte einfach nicht
wachsen. Aber auch nicht absterben. Wasser, Dünger, neue Erde, diese komischen
Hydrokügelchen - nichts half. Statt zu wachsen schien sie immer kleiner zu
werden. Sterben wollte sie aber auch nicht. Schließlich habe ich sie zu Erich
in den Hof gestellt. Da stehen die beiden wahrscheinlich immer noch wie Dick
und Doof. Seitdem lehne ich Grünpflanzen in meiner Wohnung ab. Rigoletto war das, vielleicht weil er so „natürlich“
aufgewachsen war, herzlich egal und so spielten Zimmerpflanzen keine Rolle für
uns.



 

Lange Rede, kurzer Sinn: Unsere Wohnung war schlicht,
durchdesignt und modern. Wenn mich jemals jemand nach dem Konzept für unsere
Wohnung gefragt hätte, ich hätte geantwortet: „kühle Wärme“. Gottseidank hat
mich nie jemand gefragt, sonst hätte ich noch erklären müssen, was „kühle
Wärme“  genau bedeutet. Dummerweise
schien auch Rigoletto das Konzept der neuen Wohnung
nicht so recht zu verstehen. Anders war es nicht zu erklären, dass er ständig
Sachen rumliegen ließ, die das ganze schöne Konzept störten. Ein Schlafzimmer
sah eben nur noch halb so gut aus, wenn ein paar schwarze Männersocken auf der
Erde rumflogen. Und drei nicht weggeräumte, leere Bierflaschen auf dem
Wohnzimmertisch machen aus „kühler Wärme“ eher so etwas wie „ordinäre Wärme“. 


Leider zeigte sich Rigoletto
ein wenig uneinsichtig, wenn ich ihn zum Aufräumen aufforderte. Stets bemängelte
er dann, dass dies sein Zuhause und kein Museum sei. Ich tröstete mich damit,
dass wahrscheinlich alle frisch zusammengezogenen Paare dieser Welt am Anfang
ein paar Anlaufschwierigkeiten hatten. Schließlich fanden wir eine Lösung, mit
der wir beide leben konnten. Rigoletto packte
zumindest einen Teil seiner Sachen weg, den Rest räumte ich morgens schnell auf,
damit die Wohnung wieder aussah wie ein Traum, wenn wir abends nach Hause
kamen.


Insgesamt waren wir beide sehr glücklich in der neuen
Wohnung. Bis Ingrid kam. 



 

            „Schatz,
was hältst du davon, demnächst mal meine Eltern einzuladen, um ihnen die neue
Wohnung zu zeigen?“, fragte Rigoletto mich eines
schönen Abends. Wir saßen gerade gemütlich an unserem stylischen
Teaktisch und nahmen das Abendessen von unseren stylischen,
weißen Tellern ein.


„Nichts“, dachte ich und schob mir schnell eine Gabel
mit Spaghetti in den Mund, um etwas Zeit für meine Antwort zu gewinnen.


            „Ich
dachte, deine Mutter mag Berlin nicht?“, versuchte ich schließlich mein Glück.


            „Mag
sie auch nicht. Aber ihr Sohn zieht schließlich nicht jeden Tag in eine neue
Wohnung. Natürlich möchte sie die gerne sehen.“


            „Na,
wenn deinen Eltern die lange Reise nicht zu beschwerlich ist, dann lade sie
ein“, sagte ich gnädig und fragte mich, ob Ingrid die Teppichreinigungsausrüstung
mitbringen würde, falls Igerich seinen Rotwein auf
die schönen neuen Teppiche vergießen würde.


Einen Anruf bei Hasenbeins später war es beschlossene
Sache: Ingrid und Igerich würden nach Berlin kommen
und für ein Wochenende bei uns wohnen. Freude kam bei mir nicht auf, aber ich
war gewillt, das Beste aus der Sache zu machen. Ich fand außerdem, trotz großer
Anstrengungen, keinen guten Grund, den Besuch für immer abzusagen. Wenn ich nur
geahnt hätte, was auf mich zukommen würde, ich hätte keine großen, sondern gigantische
Anstrengungen unternommen, den Besuch zu verhindern.



 

Am Dienstag vor der Anreise seiner Eltern kam Rigoletto mit bedrücktem Gesichtsausdruck nach Hause.


            „Schatzilein, ich habe schlechte Nachrichten“, sagte er und
sah mich unglücklich an.


„Die Bahn hat beschlossen, alle Bahnverbindungen nach
Nieder-Ober-Unter-Drüber-Drauf-und-Mittendrin-Stein zu stoppen und deine Eltern
können leider nicht kommen“, dachte ich freudig erregt. Mit Mühe unterdrückte
ich ein Strahlen.


            „Was
ist denn los?“, fragte ich stattdessen mit gespielter Besorgnis nach.


            „Mein
Chef hat mir heute eröffnet, dass ich nun doch mit zu dieser Konferenz nach New
York fahren soll.“


            „Aber
Hase, das ist doch wunderbar! Bestimmt wirst du bald befördert, sonst würden
die dich doch nicht mit nach New York nehmen. Das ist die Chance deines Lebens!
Und dann auch noch New York! Sei nicht traurig, dass ich nicht mitkommen kann“,
antwortete ich gönnerhaft.


            „Das
ist es nicht.“ Rigoletto sah mich mit diesem
todtraurigen Blick an, der an ein Kind erinnerte, dem man gerade mitgeteilt
hatte, dass es weder Weihnachtsmann noch Osterhase gäbe und Geburtstage aus
Prinzip gestrichen worden seien. 


            „Die
Konferenz ist an diesem Wochenende.“


            „Dann
kannst du nicht fahren!“, platzte es ohne langes Überlegen aus mir heraus. „Ich
meine, wo doch deine Eltern kommen“, fügte ich etwas schwach an.


            „Aber
die Reise ist meine große Chance mich zu profilieren. Das hast du doch selbst
gesagt“, wandte Rigoletto geschickt ein.


            „Dann
kommen deine Eltern an einem anderen Wochenende.“ So schnell gab ich nicht auf.


 „Sie
haben die Bahnkarten mit Super-Spar-Tarif gekauft. Die verfallen wenn sie nicht
dieses Wochenende kommen.“


Jetzt hätte ich gerne eingewendet, dass seine Eltern
steinreich seien. „Sie wohnen in einem Palast, der Michael Jackson neidisch
gemacht hätte und deine Mutter fährt das größte Auto, das ich je gesehen habe. Da
werden sie doch zwei Bahnfahrkarten verschmerzen können“, schrie es in meinem
Kopf.


            „Aber
dann sehen sie dich ja nicht“, sprach
ich stattdessen meinen letzten Trumpf laut aus.


            „Ich
weiß, ich weiß.“ Rigoletto überlegte. „Vielleicht
frage ich meine Mutter mal, ob sie den Besuch trotz der Bahnkarten
verschieben.“


Nie zuvor hatte ich mit derartiger Spannung auf den
Ausgang eines Telefonats gewartet. Ich zitterte fast ein wenig, während Rigoletto mit seiner Mutter sprach. Leider bestätigte sich,
was ich zuvor schon den Gesprächsfetzten, die ich mitgehört hatte, entnommen
hatte: Seine Eltern würden wie geplant nach Berlin kommen. Ich würde Ingrid
vollkommen allein ausgeliefert sein. Ein ganzes Wochenende lang.



 

Die nächsten drei Tage verbrachte ich in einer Art
Ausnahmezustand. Ich wankte zwischen „wird schon nicht zu schlimm werden“ und
panischen Angstattacken. Ganz ehrlich: Selbst wenn man seine Schwiegermutter
innig liebte, waren drei Tage allein mit einem Menschen, den man kaum kannte,
anstrengend. Was sollte ich die ganze Zeit mit Ingrid und Igerich
reden? Was sollte ich mit ihnen unternehmen? Sie würden ja wohl kaum drei Tage
lang die Wände der neuen Wohnung anstarren wollen. Bislang war ich davon
ausgegangen, dass Rigoletto und seine Eltern schon
wissen würden, was sie unternehmen wollten. Die drei waren schließlich seit
über 30 Jahren eine Familie. Plötzlich war es an mir, einen Plan für das
Wochenende mit meinen potentiellen Schwiegereltern aufzustellen.


Ich beschloss, jede Minute des Aufenthalts
durchzuplanen, so dass auf keinen Fall eine Pause entstehen würde. Dann konnte
es keinen Streit oder peinliche Missverständnisse geben. Außerdem würden wir so
viel Zeit außerhalb der Wohnung verbringen, dass Ingrid weder zur Einweihung
nackt durch selbige spazieren, noch Igerich seinen Rotwein
über meinen schönen Teppichen ausgießen konnte.



 

Schließlich war es soweit. Am späten
Freitagnachmittag sollten Ingrid und Igerich
ankommen. Ingrid hatte strikt abgelehnt, dass ich sie vom Bahnhof abholte. Also
wartete ich in der Wohnung auf sie. Und wartete und wartete. Als sie eine
Stunde nach der verabredeten Zeit noch immer nicht da waren, begann ich mir
Sorgen zu machen. 


Da Ingrid „neumodisches Teufelszeug“ wie ein Handy
ablehnte, hatte ich keine Gelegenheit, herauszufinden, was mit meinen Schwiegereltern
in spe geschehen sein könnte. Ich wurde nervös - ein Zustand, der sich durch
den ungewohnten Lärm, der im Treppenhaus herrschte, nicht verbesserte. Es
unerklärliches, ohrenbetäubendes Rumpeln und Poltern erschütterte das ganze
Haus.


Knappe zwei Stunden nach ihrer geplanten Ankunftszeit
klingelte es endlich an der Tür. Das mussten sie sein. Ich setzte mein
schönstes Schwiegertochter-Lächeln auf und öffnete die Tür mit so viel Schwung
wie ich es von Ingrid gelernt hatte. Fast hätte ich sie allerdings mit genauso
viel Schwung auch wieder zugeschlagen, denn vor der Tür standen eine Frau mit
einer grauenvollen, verzerrten Maske und ein Mann, der so schwer atmete und so
rot im Gesicht war, dass er mindestens drei Herzinfarkte gleichzeitig gehabt haben
musste. Nachdem ich mich von meinem ersten Schrecken erholt hatte, schaute ich
mir das Duo Infernale etwas genauer an und stellte fest,  dass es sich um Ingrid und einen
verschwitzen Igerich handelte.


Ingrid trug auch keine Maske, sie hatte sich ihre
Haare nur zu einem so strammen Pferdeschwanz nach hinten gezurrt, dass ihr
ganzes Gesicht verzerrt wirkte. Kurz dachte ich, dass sie eine dieser äußerst
schlecht gelaufenen Schönheits-OPs hinter sich hatte. Sie sah ein bisschen aus
wie eine Mischung aus Michael Jackson und einer Oma-Cartoonfigur.
Bei näherem Hinsehen fiel mir allerdings auf, dass es mehr der Ausdruck blanken
Entsetzens in ihrem Gesicht war, der sie so entstellte. Hinter ihr schnaufte Igerich als hätte er gerade einen Triathlon in Rekordzeit
absolviert, was aber nicht weiter verwunderte: Dem vorhergehenden Krach im
Treppenhaus nach zu urteilen, hatte er die vier gewaltigen Umzugskartons, die
neben ihm standen, auf dem Rücken ins Dachgeschoss geschleppt. Bevor ich noch
Zeit hatte, mich zu ängstigen, was wohl in den Kartons sein könnte, legte
Ingrid los:


            „Diese
Wohnung betrete ich auf keinen Fall!“, meckerte sie los wie eine Ziegenmutter,
deren Ziegenkinder man bei lebendigem Leibe vor ihren Augen am Spieß gebraten
hatte. Sie sah mich vorwurfsvoll an.


            „Willst
du nicht erst mal reinkommen?“, fragte ich etwas dümmlich nach, da ich fest mit
einer ausgiebigen Atombusen-Pressung gerechnet hatte und von Ingrids Ausbruch
vollkommen aus dem Konzept gebracht worden war.


            „Ich
habe gesagt, ich betrete diese Wohnung auf keinen Fall!“ 


Ingrid sah mich böse an, als hätte mir vollkommen
klar sein müssen, warum sie unsere Wohnung nicht betreten würde.


            „Aber
warum denn nicht?“, hakte ich verständnislos nach.


            „Das
Haus und die Wohnung haben ganz, ganz schlechtes Feng Shui!“ Ingrid sah mich
wütend und gleichzeitig betroffen an. „Ich habe über eine Stunde vor der
Haustür mit mir gerungen, ob ich dieses Haus überhaupt betreten kann! Nur für
meinen Sohn habe ich es getan.“


Ich blickte derartig verständnislos zurück, dass sie
sich erbarmte und mich in ihr Wissen über Haus und Wohnung einweihte.


            „Erstens
steht das Haus an einer unmöglichen Stelle. Zweitens ist die Haustür auf der
falschen Seite. Drittens ist die Fahrstuhltür ebenfalls auf der falschen Seite.
Das alles hätte ich ja noch hingenommen, auch wenn der arme Igerich
die ganzen Kisten die Treppen hochschleppen musste. Aber eure Wohnungstür ist
nicht mehr akzeptabel. Wenn du dir Rigolettos
Geburtsdatum und die Himmelsrichtung eurer Tür anschaust, dann ist mein armer Junge
zu ewigem Unglück verdammt!“


Ich war so erschlagen von Ingrids Ausführungen, dass
ich nichts sagte. In meinem Kopf schossen die Gedanken so schnell hin und her,
dass ich Mühe hatte, sie zu kontrollieren.


Unsere Wohnung lag in bester, frisch sanierter Lage
am Prenzlauer Berg. Wer schon mal in Berlin oder irgendeiner anderen Großstadt
war, der weiß, dass die fünf- bis sechsstöckigen Wohnhäuser dort Seite an Seite
stehen und oft weit über 100 Jahre alt sind. Das macht es zum einen schwer, sie
mal schnell an eine andere, günstigere Feng-Shui-Stelle zu rücken. Zum anderen
ist es auch sehr unpraktisch , wenn der Haupteingang zum Hinterhof und nicht
zur Straße hin liegt, bloß, um das Feng Shui zu verbessern.


            „Vielleicht
wollt ihr trotzdem reinkommen? Rigoletto ist nicht da
und somit dem ewigen Unglück erst mal entronnen“, versuchte ich die Situation
zu überspielen.


            „Mandylein!“ prustete Ingrid streng. „Ich merke, dass du
keine Ahnung von Feng Shui hast. Mein Sohn und ich sind beide ‚West-Gruppe’ und
haben die ‚Gua-Zahl’ Sieben. Für uns ist also der
Osten die denkbar ungünstigste Lage. Und jetzt schau dir mal den Kompass an, wo
eure Tür hingeht.“ 


Ingrid hielt mir einen kleinen, alten Holz-Kompass
unter die Nase, den sie an einem Band um den Hals trug und der bei jeder ihrer
Bewegungen auf ihrem Busen tanzte wie ein Schiff bei starkem Wellengang auf
hoher See. Fast hätte ich lachen müssen über die Ironie, dass ihr ‚West-Rigoletto’ von allen Wohnungen ausgerechnet eine im
Berliner Ostteil mit Haus- und Wohnungstür nach Osten ausgesucht hatte.


            „Igerich, wir gehen!“, befahl Ingrid in diesem Moment
dramatisch und wandte sich zur Treppe.


            „Ingrid,
ihr könnt doch nicht einfach gehen?“ 


Ich sah sie verzweifelt an. Nicht, dass ich ungeheuer
scharf auf einen Abend mit Ingrid war, aber sie konnte doch jetzt nicht wirklich
gehen?


            „Es
tut mir leid, Mandy, aber hier können wir nicht bleiben.“ 


Ingrid machte sich bereits auf den Weg zur Treppe.
Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr staunend nachzusehen. Igerich begab sich ebenfalls auf den Weg nach unten. Die
Kisten ließ er wie ein Mahnmal zur Erinnerung an Ingrids Ausbruch vor der Tür
stehen.


            „Hat
Rigoletto euch denn nicht gesagt, in welchem
Stadtteil unsere Wohnung liegt?“, rief ich den beiden hinterher, bekam aber nur
ein Schnaufen zur Antwort, von dem ich nicht wusste, ob es für mich bestimmt
war oder der Anstrengung entsprang.











Kapitel 12



 

Ich hatte keinen schönen Freitagabend. Nachdem ich
eine gute halbe Stunde fassungslos durch unsere schöne, neue Wohnung gelaufen war
und zu meiner Beruhigung die beiden Bodenvasen in die perfekte Position
gerückt, das Sofa glattgestrichen und mit der Hand über die flauschigen
Teppiche gestreichelt hatte, fiel mir ein, dass ich vielleicht Rigoletto anrufen sollte. Leider saß der noch im Flugzeug
und sein Handy war ausgeschaltet.


Ich war allein mit meinen Fragen und Sorgen. Wo waren
Ingrid und Igerich? Waren sie in ein Hotel gegangen?
Hatten sie den nächsten Zug zurück nach Paderborn genommen? Irrten sie
orientierungslos durch die Straßen von Berlin? Würden sie sich jemals wieder
bei mir melden? Und – die wichtigste Frage – was war in den
Kartons? Hatte Ingrid sich vielleicht entschlossen, uns den Weihnachtsschmuck
vorzeitig zu überlassen? Oder das FKK-Filme-Archiv der Familie Hasenbein? Etwas
noch Schlimmeres? Ich seufzte und versuchte mir vorzustellen, was es noch
Schlimmeres als das FKK-Archiv geben könnte.


Es sprach nicht gerade für mich, aber meine Sorge um Rigolettos Eltern wurde weit übertroffen von der Sorge um
den Inhalt der Kartons. Ich ging in den Hausflur und begann, die Kartons zu
untersuchen. Weit kam ich nicht, da alle vier so dick mit Klebeband umwickelt
waren, dass man wahrscheinlich eine Säge brauchte, um sie zu öffnen. Nachdem
ich ein paarmal wie ein Tiger auf Beutefang um die Kartons herumgeschlichen
war, ging ich ins Bett. Ich konnte an diesem Abend nichts mehr ausrichten. 



 

Am nächsten Morgen konnte ich immer noch nichts
ausrichten. Da ich keinerlei Ahnung hatte, wo Ingrid und Igerich
sein könnten und sie nicht anrufen konnte, blieb ich einfach in unserer Wohnung
und wartete. Und wartete. Rigoletto konnte ich
ebenfalls nicht erreichen, er hatte sein Handy weiterhin ausgeschaltet. Ob und
wann war es meine Pflicht, eine Vermisstenanzeige aufzugeben? Was sollte ich
der Polizei sagen?


            „Entschuldigung,
aber ich kann meine möglichen Schwiegereltern nicht finden. Sie standen gestern
bei mir vor der Haustür und sind weggelaufen, weil das Feng-Shui unserer neuen
Wohnung nicht stimmt. Seitdem habe ich nichts von ihnen gehört. Nein, ein Handy
haben sie nicht. Aber meine Schwiegermutter trägt einen Kompass um den Hals,
meinen sie das nützt was? Ach ja, und mein Schwiegervater ist leicht zu
erkennen, er geht immer drei Schritte hinter seiner Frau und hat ein
Rotweinglas in der Hand“, übte ich eine kleine Ansprache für den Kommissar, der
das Unglück haben würde diesen mysteriösen Fall übernehmen zu müssen.


Aber wahrscheinlich würde die Polizei mich eher in
die Klappsmühle stecken, als nach Ingrid und Igerich zu suchen, wenn ich die Geschichte ihres
Verschwindens berichtete.


Gegen Mittag wurde ich ernsthaft nervös. Keine
Ingrid, kein Igerich. Rigoletto
nicht zu erreichen. Ein Festnetzanruf in Paderborn brachte ebenfalls keine
Entwarnung. Nach Hause gefahren waren sie offensichtlich nicht. Oder standen
sie noch in Nieder-Oberstein auf dem Bahnsteig? Vielleicht sollte ich meinen
Freund, den Schaffner, anrufen.


Um vier Uhr nachmittags hörte ich schließlich ein
lautes Poltern im Treppenhaus. Ich rannte zur Tür und tatsächlich sah ich
Ingrid, in einen langen schwarzen Mantel gehüllt, huldvoll und langsam die
Treppen zu unserer Wohnung emporsteigen. Sie sah aus wie eine mittelalterliche
Giftmischerin, die mit hoch erhobenen Haupt zum Scheiterhaufen ging. Igerich schnaufte eine Stiege hinter ihr, beladen mit
Paketen. Vorsichtshalber blieb ich im Türrahmen stehen. Ich hatte keine Ahnung,
welche Beschimpfungen Ingrid sich diesmal für mich und meine Wohnung ausgedacht
hatte.


Entgegen allen Erwartungen hatte Ingrid ihre gute
Laune wiedergefunden. Sie riss mich förmlich aus dem Türrahmen und drückte mich
an ihre Brust. So fest, dass der Kompass, der immer noch um ihren Hals baumelte,
mir die zwei Rippen anknackste, die unsere bisherigen Treffen unbeschadet
überstanden hatten. Tapfer schluckte ich die Tränen herunter. Ich war einfach
nur erleichtert, dass Ingrid und Igerich wieder
aufgetaucht waren und ich Rigoletto nicht sagen
musste, ich hätte seine Eltern an unserem ersten Wochenende ohne seine Aufsicht
verloren.


            „Mandy“,
sagte Ingrid ernst, „ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan und bin nach
reiflicher Überlegung zu der Überzeugung gekommen, dass ich euch mit dem
Schlamassel, in den ihr euch da hineingemietet habt, nicht allein lassen werde.
Auch wenn ich für das schlechte Feng-Shui an diesem Wochenende sicherlich teuer
mit meiner Gesundheit und meinem Lebensglück werde zahlen müssen, so ist es
doch meine Aufgabe, euch zu helfen. Dafür hat man schließlich Eltern.“ 


Mit diesen Worten drückte sie mich noch einmal an
ihren Busen und der Kompass zerquetschte mir zwei weitere Rippen.


            „Das
ist ganz wunderbar von dir“, behauptete ich, obwohl mir Böses schwante.
Spätestens in dem Moment, als Igerich endlich -
beladen mit Baumarkttüten und -paketen - den letzten Treppenabsatz erklomm,
spürte ich, dass es zumindest für mich besser gewesen wäre, Ingrid wäre in
Berlin verloren gegangen.


Letztere atmete derweil mehrmals tief durch und
machte dann einen großen Schritt in unsere Wohnung. Dabei hatte sie die Augen
geschlossen und murmelte irgendetwas monoton vor sich hin, als wäre sie ein
Priester auf dem Weg zu einer Teufelsaustreibung.


            „Dann
wollen wir mal anfangen“, sagte sie schließlich, öffnete die Augen und begann
sich in der Wohnung umzusehen.


Zunächst lief sie durch alle Zimmer, manchmal
zustimmend nickend, meistens aber fassungslos mit dem Kopf schüttelnd.


            „Ich
verstehe nicht, wie Rigoletto in so eine Wohnung
ziehen konnte“ empörte sie sich am Ende der Besichtigung. 


            „Mandylein, ich habe übrigens auch mal deine Gua-Zahl errechnet und für dich
sieht es in der Wohnung hier nicht viel besser aus. Allein Igerich
könnte hier ohne größere Beschwerden leben. Hast du in letzter Zeit häufiger
schleimigen Durchfall?“, fuhr sie fort.


            „Äh,
nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


            „Dann
hast du Glück. Dein Körper hat noch nicht die gesamte negative Energie der
Wohnung aufgenommen. Gut, dass ich jetzt da bin. Ich habe heute Morgen im
Baumarkt alles besorgt, um eure Wohnung in ein positives, kleines
Feng-Shui-Liebesnest zu verwandeln. Fangen wir an.“


Mit diesen Worten winkte sie Igerich
zu sich, der ihr pflichtschuldig die Baumarkttüten vor die Füße stellte.


            „Ich
nehme an, ihr haltet euch meistens im Wohnzimmer auf, oder?“ Ingrid sah mich
fragend an.


            „Oder
etwa im Schlafzimmer, ihr Turteltäubchen?“, fügte sie mit vielsagendem Blick
an.


            „Nein,
nein, auf jeden Fall im Wohnzimmer, eigentlich immer nur im Wohnzimmer“,
antwortete ich hektisch. Es war mir derart unangenehm, gleichzeitig an
Schlafzimmer, Sex und Ingrid zu denken, dass ich mich am liebsten unter dem
Sofa verkrochen hätte.



 

Was ich glücklicherweise nicht tat, da meine schöne,
neue, durchdesignte Wohnung dann Ingrid schutzlos ausgeliefert gewesen wäre.
Denn diese stapfte unterdessen ins Wohnzimmer und sah sich erneut um. 


            „Hmm.“


Mehr sagte sie nicht. Ich wurde wieder nervös. Ingrid
schien sich komplett von der Außenwelt zu lösen und stand wie in Trance mitten
im Wohnzimmer und stieß alle paar Sekunden ein „Hmm“
aus. Dabei wackelte sie leicht mit dem Kopf, wie einer dieser Wackel-Dackel,
die manche Menschen hinten auf der Autoablage stehen haben. Mir wurde angst und
bange. Zu Recht. Denn als Ingrid endlich ausgemurmelt und ausgewackelt hatte,
sprach sie ihr Urteil. Erwartungsgemäß war es nicht gut.


            „Mandylein, Mandylein! Da wartet
viel Arbeit auf uns. Eigentlich muss das hier alles raus. Die Möbel sind sowieso
schrecklich. Sind die vom Sperrmüll?“


            „Nein“,
sagte ich schwach, „die gefallen uns.“


Ingrid riss die Augen auf, als hätte ich ihr gesagt,
dass ich unter meinem Kleid eine Sprengstoffweste trug, die ich jede Sekunde
zünden könnte. Ich schwöre, wenn ich so eine Weste gehabt hätte, ich hätte sie genutzt!
Mein Instinkt befahl mir, lieber meine schönen Möbel zu zerstören, als sie
Ingrid zu überlassen.


            „Hmm.“ Ingrid wackelte erneut mit dem Kopf. „Naja, über
Geschmack kann man streiten. Darüber, wie die Möbel stehen müssen und dass hier
ein bisschen Farbe rein muss, nicht. Fangen wir an!“



 

Die folgende Stunde waren wir damit beschäftigt, die Möbel
und Teppiche des Wohnzimmers zu verrücken. Genauer gesagt: Igerich
und ich rückten Möbel, während Ingrid auf dem Sofa thronte und Anweisungen gab.
Am Ende der Umräumaktion sah das Wohnzimmer aus, als
würden gleich die Maler kommen. Das gesamte Mobiliar stand in einem Pulk in der
Mitte des Raumes, wobei der Couchtisch geschickt hinter dem Sofa platziert war
und der Fernseher direkt daneben stand. Ewiger Optimist, der ich war, hoffte
ich, dass dem Feng-Shui nun genüge getan sei. Doch natürlich lag ich falsch. 


            „Igerich, hol doch mal die Tüte mit den Farben!“ befahl
Ingrid ihrem Mann.


            „Du
willst die Wohnung doch nicht ernsthaft streichen?“, fragte ich schockiert. Ich
hatte mich damit abgefunden, dass ich am Ende des Besuchs alles wieder an
seinen Platz stellen musste. Aber streichen? Streichen war nicht so einfach
wieder rückgängig zu machen.


            „Nein,
nein, Liebchen“, beruhigte mich meine Fast-Schwiegermutter . „Wir haben im
Baumarkt Pappen in günstigen Feng-Shui-Farben gekauft. Die könnt ihr erst mal
so an die Wand hängen. Und später, wenn wir weg sind, nehmt ihr einfach diese
komischen Bilder aus den Rahmen und macht die Pappen rein. Das sieht unheimlich
schön aus.“


Ich fand zwar eher, dass das unheimlich beknackt
aussah, aber wenigstens war der Schaden kein dauerhafter. Außerdem würde ich
natürlich einen Teufel tun und meine geliebten Plakate austauschen. „Was Ingrid
nicht weiß, macht Ingrid nicht heiß“, dachte ich im Stillen.


            „Aber
nicht Schummeln!!!“, krähte Ingrid in diesem Moment los. „Ich kenne euch junge
Leute doch. Ihr nehmt die guten Ratschläge der Alten nicht ernst und dann habt
ihr den Schlamassel. Wenn das Feng-Shui einer Wohnung nicht stimmt, hat das
Konsequenzen. Schlimme Konsequenzen!“ 


Ingrid fuchtelte drohend mit dem Zeigefinger vor
meiner Nase herum. 


            „Schleimiger
Durchfall ist nur der Anfang“, fügte sie unheilvoll hinzu.


Während ich mich noch fragte, ob es auch ein „Schwiegermutter-Feng-Shui“
gab und ich leider an genau die Schwiegermutter geraten war, die mir und meiner
Schwiegermutter-Zahl überhaupt nicht gut tat, machte sich Ingrid bereits über
meine Vorhänge her.


            „Die
müssen natürlich ab!“, bestimmte sie und riss unsanft an meinen neuen, teuren,
weißen Vorhängen. 


Schnell rannte ich ihr zur Hilfe, stieg auf einen
Stuhl und nahm einen Vorhang behutsam ab. Ich war fest entschlossen, ihn nach
dem Besuch sofort wieder aufzuhängen. Unbeschädigt.


            „Zum
Glück haben wir im Baumarkt genau das Richtige für eure Wohnung gefunden. Igerich?“ 


Ingrid winkte ihren Mann ungeduldig zu den Vorhängen.
Igerich, der bereits damit begonnen hatte, DinA3-Pappen
in Purpurrot mit Tesa-Film an die Wände zu hängen
unterbrach seine Tätigkeit und brachte Ingrid eine riesige Einkaufstüte. Ich
schloss für einen kurzen Moment die Augen. Vielleicht war das alles nur ein
böser Traum und sobald ich die Augen öffnete, würden zwar immer noch Ingrid und
Igerich vor mir stehen, aber vielleicht hätten sie
statt der Baumarkttüte die kleine Skulptur in der Hand, die ich mir schon immer
für meinen Fenstersims gewünscht hatte . 


Als ich meine Augen aufmachte, dachte ich allerdings,
es wäre schon wieder Weihnachten - aber nicht, weil der Weihnachtsmann mir die
Skulptur gebracht hatte. Ich sah einfach nur Gold. Metallisch glitzerndes Gold.
Metallisch glitzerndes Gold, das sich bewegte.


Rigolettos Eltern hatten damit begonnen, einen blickdichten,
gold-metallic Vorhang aus der Tüte zu holen und waren nun beide unter ihm
verschwunden, was die Bewegung erklärte. Sie sahen aus wie zwei
überdimensionale Kinder, die unter einem goldenen Tuch Pferd spielten.


            „Mandylein, hilfst du uns mal?“ hörte ich Ingrids energische
Stimme aus dem Gold herauskrähen.


Beherzt griff ich in den Vorhang und bekam sofort
einen elektrischen Schlag. „Super“, dachte ich, „der Vorhang ist nicht nur
grottenscheußlich, er ist auch noch gefährlich.“ 


Die Nachfrage, ob er aus naturbelassenen Materialien
war, verkniff ich mir, wie so viele meiner Nachfragen. Nachdem Igerich beim Anbringen zweimal vom Stuhl gefallen war, hing
Ingrids Traum aus Gold schließlich. Leider war der Vorhang mindestens 40
Zentimeter zu kurz.


            „Ach,
Kindchen. Die paar Zentimeter machen doch gar nichts“, meinte Ingrid zufrieden,
während ich noch zweifelnd auf den Vorhang schaute, der kurz unterhalb des
Fenstergriffes endete.


Sie warf schnell noch eine purpurne Wolldecke über
mein schönes Sofa, dann sah sie sich im Wohnzimmer um. 


            „Perfektes
Feng-Shui ist etwas anderes, aber so könnt ihr hier erst mal leben. Kein
schleimiger Durchfall mehr“, lächelte Ingrid mich glücklich an. Ich lächelte
gequält zurück. 


            „Möchtet
ihr vielleicht etwas trinken? Kaffee? Ich habe auch Kuchen“, bot ich höflich
an, da ich selbst kurz vor dem Verdursten war. 


Außerdem konnte ich so vielleicht den Rest der
Wohnung vor Ingrid schützen. Es standen immer noch mehrere gefüllte
Baumarkttüten auf dem Boden.


            „Eine
wunderbare Idee“, stimmte Ingrid mir begeistert zu, „dann können wir in der Zeit
gleich die Küche machen.“


Eine weitere halbe Stunde später saßen wir am
Küchentisch und tranken Kaffee. Ich traute mich kaum, von meinem Teller aufzusehen.
Unser schöner, silberner Kühlschrank war mit einer ebenfalls  purpurroten Folie abgeklebt und überall
standen diese kleinen, dicken, lachenden, chinesischen Buddhas. Als wolle sie
dem Spruch      


„Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu
sorgen!“ Leben einhauchen, flüsterte mir Ingrid zwischen zwei Kuchenstücken zu:



            „Wenn
du dir die dicken Buddhas ansiehst, dann hast du gleich keine Lust mehr auf
Essen und nimmst ein bisschen ab. Mein Rigoletto mag
stattliche Frauen nicht besonders gerne.“


Wenn ich mich in meiner Küche umsah, hatte ich
eigentlich keine Lust auf gar nichts mehr. Nicht mal mehr darauf, Rigoletto zu heiraten. Mir entfuhr ein tiefer Seufzer, der
an Ingrid allerdings vorüberging, da sie im gleichen Moment schrie: 


            “Schlafzimmer!
Wir müssen heute noch viel erledigen!“



 

Im Schlafzimmer klärte Ingrid mich darüber auf, dass
Purpurrot und Gold die besten Feng-Shui-Farben für mich und Rigoletto
seien - als wüsste ich das nach dem Farben-Massaker, das sie in meinem
Wohnzimmer veranstaltet hatte, nicht.


            „Darauf
wäre ich ja nie gekommen“, sagte ich matt, während Ingrid mehrere Rollen Fenster-Folie
aus einer der Tüten zog und Igerich anwies, diese am
Fensterglas aufzukleben. 


Mein Schlafzimmer wurde in einen Puff verwandelt,
dachte ich geschockt. Das Moschus-Raumspray, das Ingrid großzügig im Raum
versprühte, verstärkte den Eindruck noch weiter. Kaum war Ingrid mit dem
Sprühen fertig, holte sie schon ein weiteres, riesiges Paket aus einer
Baumarkt-Tüte.


            „Gleich
sind wir fertig,“ sagte sie aufgeregt wie ein Kind, das zum ersten Mal alle
Legosteine in einem Turm verbaut hatte. „Nur noch das Prunkstück.“


Sie zog vier Holzquadrate aus der Tüte, die sie auf
die Erde legte.


            „So,
die müssen wir jetzt nur noch zusammenstecken, dann kann Igerich
es aufhängen.“


„Was ist das?“, dachte ich unglücklich. Ich ging
vorsichtig auf die Quadrate zu, wobei ich etwas taumelte. Das Moschus-Spray
schlug mir auf den Magen.


            „Weißt
du was, Mandylein. Wie wäre es, wenn du in die Küche
gehst und uns einen kleinen Snack zum Abendbrot richtest, während wir hier den
Rest machen. Dann hast du auch eine kleine Überraschung, wenn du es siehst.“


            „Natürlich“,
sagte ich ergeben, obwohl wir vor weniger als 30 Minuten erst Kaffee getrunken
hatten, bei dem Ingrid beinahe einen Apfelkuchen allein verspeist hatte. 


Eigentlich war ich aber ganz froh, aus dem
Schlafzimmer zu kommen. Ich konnte gegen die Naturgewalt Ingrid sowieso nichts
ausrichten. Wahrscheinlich war ein kurzer Schrecken beim Anblick des fertigen
Werkes besser, als jede Sekunde der Verunstaltung meiner Wohnung mitzubekommen.


Während ich in der Küche Brot und Aufschnitt für das
Abendessen richtete, fiel mein Blick unvermeidlich immer wieder auf die kleinen
Buddhas. Durch die offene Tür strömte aus dem Wohnzimmer ein merkwürdiges
goldenes Licht in die Küche. Über alldem hing ein penetranter Moschus-Geruch.
Was in drei Gottes Namen war aus den deutschen Baumärkten geworden, fragte ich
mich während ich den Schinken auf eine Platte legte. Waren die alle von
chinesischen Kaufhausketten übernommen worden? Seit wann konnte man Buddhas und
goldene Vorhänge im Baumarkt kaufen? Ich gebe zu, dass ich noch nie in einem
Baumarkt gewesen war - und nun würde ich sicher niemals in einen hineingehen.


            „Mandylein, wir sind fertig“, flötete Ingrid in diesem
Moment.


            „Ich
auch“, rief ich zurück, was sogar stimmte, da mein Esstisch vor dem Sofa im
Wohnzimmer stand und nicht mehr zu benutzen war, es sei denn man hatte Freude
daran, jedes Mal einen halben Meter nach oben zu greifen, wenn man etwas essen
wollte. Wenigstens fiel aufwendiges Tischdecken weg, da wir erneut an dem
winzigen Küchentisch sitzen würden.


Festen Schrittes ging ich ins Schlafzimmer. Auf den
ersten Blick war es unverändert. Bis auf die goldenen Vorhänge vor den purpur abgeklebten Fensterscheiben natürlich, aber an die
hatte ich mich schon fast gewöhnt. Dann drehte ich mich um und blickte auf das
Bett. Ebenfalls unverändert. Ich hatte insgeheim mit einer goldenen Überdecke
gerechnet, aber nichts. Dann blickte ich nach oben. Über dem Bett hing ein
riesiges Bild. Offensichtlich hatten Ingrid und Igerich
es aus den vier Quadraten zusammengesetzt. 


Auf dem Bild war vor purpurnem Hintergrund das
überdimensionale Gesicht eines goldenen Buddhas zu sehen. Die Augenlieder des
Buddhas waren leicht nach unten geneigt, so dass er mit durchdringenden Augen direkt
auf das Bett zu starren schien. Dazu grinste er diabolisch. Ich würde nie
wieder in meinem eigenen Bett zur Ruhe kommen, geschweige denn irgendetwas
anderes machen können.


            „Süße
Träume!“ Ingrid drückte mich an ihren Atombusen. „Der Buddha ist ein Glücksfall.
Die richtigen Farben und es ist immer gut, wenn ein Buddha den Schlaf bewacht.
Das wir so etwas in einem Baumarkt gefunden haben. Toll.“


Am Montagmorgen würde ich gleich mal recherchieren,
wie es eigentlich um die deutsche Baumarktbranche stand. Die musste bei dem
Angebot doch kurz vor dem Bankrott stehen? Vielleicht ließ sich darüber ein
Bericht machen. Wenigstens mein Chef würde mit dem Ausgang des Wochenendes
zufrieden sein.


            „Wollen
wir dann mal zu Abend essen?“ Ingrid lächelte mich selig an.



 

Als Ingrid und Igerich an
diesem Abend endlich gingen – trotz der Verschönerungsaktion lehnte
Ingrid es schlicht ab, in der Wohnung zu übernachten - ließ ich mich erschöpft
auf mein Bett fallen und schloss die Augen, um nicht in die des Buddhas sehen
zu müssen. Die Baumarkt-Recherche würde bis Dienstag warten müssen. Am Montag
würde ich mir frei nehmen und erst mal die Wohnung wieder so gut es ging in
Stand setzen. Ich stand wieder vom Bett auf und begann, den entstandenen
Schaden unter die Lupe zu nehmen. Es war grauenvoll. 


Doch momentan war ich machtlos. Mir die Hände
gebunden, schließlich war am nächsten Tag erst Sonntag und Ingrid und Igerich würden erneut über unsere Wohnung herfallen.
Plötzlich fielen mir die vier Kisten vor der Haustür ein. Mir gefror das Blut
in den Adern. Was um Himmels Willen war in den Kisten?











Kapitel 13



 

Am nächsten Morgen kamen meine gefürchteten,
potentiellen Schwiegereltern bester Laune zum Frühstück. Ingrid schaute sich
glücklich immer wieder in der von ihr verunstalteten Wohnung um und Igerich wirkte als hätte er einen mächtigen Kater. Bestimmt
hatte er sich an der Hotelbar am Abend zuvor heimlich betrunken. Wobei mir
auffiel, dass ich immer noch nicht wusste, wo Ingrid und Igerich
eigentlich wohnten. Ein willkommenes Gesprächsthema, da ich weder über Feng
Shui, noch über FKK, Heilkräuter oder mein Leben mit Rigoletto
sprechen wollte.


            „In
welchem Hotel seid ihr eigentlich“, erkundigte ich mich harmlos.


            „Hotel,
wieso Hotel?“ Ingrid sah mich verständnislos an.


            „Na,
ihr solltet doch eigentlich bei uns wohnen, aber das ging nicht wegen des Feng Shuis. Ich dachte, ihr wärt ins Hotel gezogen“, sagte ich
nicht weniger verständnislos.


            „Aber
nein, Mandylein. Wir wohnen bei Jessica. Wir
verschleudern doch nicht unser gutes Geld für ein überteuertes Hotel“, klärte
mich Ingrid auf.


            „Aha.
Und wer ist Jessica? Ist das eine Freundin von euch?“, tat ich mein Bestes, die
Unterhaltung im Gang zu halten. Alles war besser, als Ingrid wieder auf die
Wohnung loszulassen.


            „Du
kennst Jessica nicht? Hat Rigolettochen Geheimnisse
vor dir? Jessica ist seine Ex-Freundin. So ein nettes Mädchen. So gebildet und
interessiert. Ganz schlank. Und hübsch“, schwärmte Ingrid.


Halt! Stopp! Jessica? Ich war sprachlos. Erstens
hatte ich den Namen noch nie gehört und zweitens hatte ich doch ein „Ding“ mit Müttern. Und ausgerechnet meine
Schwiegermutter in spe hatte ein „Ding“ mit Ex-Freundinnen? Sie hatte definitiv
kein „Ding“ mit mir. Das wurde mir in diesem Moment so glasklar, dass es fast
so sehr schmerzte wie die goldenen Vorhänge.


Ich kam mir gleich mehrfach verraten vor. Warum hatte
Rigoletto diese Jessica nie erwähnt, obwohl sie
offensichtlich in Berlin wohnte und seine Eltern regen Kontakt zu ihr hatten?
Sonst hätten sie wohl kaum am Freitagabend bei ihr anrufen und um ein Quartier
für das Wochenende bitten können? Und warum hatte ich das Gefühl, dass Ingrid
mir irgendwie sagen wollte, dass ich das Gegenteil von Jessica war. Auf einmal
wusste ich, wie all die neuen Freundinnen meiner Ex-Freunde sich gefühlt haben
mussten, wenn die Mütter ihrer Freunde auf dicke Freundschaft mit mir gemacht
hatten. 


            „Was
ist eigentlich in den Kisten im Flur?“ Ich verspürte keinerlei Lust, weiter
über Jessica zu sprechen und wechselte abrupt das Thema. 


            „Ach
die Kisten, die hätte ich doch fast vergessen. Die müssen wir ja noch
auspacken!“ Ingrid winkte Igerich, er solle
aufstehen. 


Mist. Mist. Mist. Hätte ich sie nur nicht erwähnt und
lieber gefragt, welche Kräuter man denn so in Berlin sammeln konnte. Ich wollte
nur wissen, was drin war, von Auspacken war keine Rede gewesen.


            „Hol
sie doch mal, Schatz.“ Ingrid lächelte schon wieder dieses gefährliche, selige
Lächeln. „Bring zuerst die blaue, du weißt schon welche.“


Wenige Minuten später kam Igerich
mit einer der Kisten zurück. Sie hatte einige dicke, blaue Filzschreiberstriche
auf der Seite.


            „Dann
wollen wir mal schauen.“ Ingrid begann die Kiste auszupacken und machte dabei
ein Gesicht, als wären Weihnachten und Ostern auf einen Tag gefallen. Was eine
gewisse Leistung war, da sie mindestens zweimal, als sie versuchte das
widerspenstige Klebeband durchzureißen, aussah, als würde sie gleich platzen
vor Anstrengung. Schließlich hatte sie es geschafft.


            „Also,
als erstes hätten wir da mal eine von Rigolettos
Sammlungen. Du hast ja keine Vorstellung, was da noch alles auf unserem
Dachboden steht. Rigoletto ist ein großer Sammler.“ 


Mit diesen Worten zog Ingrid einen riesigen,
orangenen Plastikpilz aus dem Karton und stellte ihn auf den Tisch.


            „Rigoletto hat eine Plastikpilzsammlung?“, fragte ich
entgeistert nach und überlegte, was ich wohl sonst noch alles nicht über meinen
Freund wusste.


            „Aber
nein, Liebchen, er hat die wahrscheinlich größte Schlumpf-Sammlung in ganz
Deutschland und das ist das Schlumpf-Haus“, klärte Ingrid mich auf und begann,
Schlumpf-Figuren aus der Kiste zu holen.


            „Papa
Schlumpf, Schlumpfine, Schlafschlumpf,
Tennisschlumpf, Skischlumpf, Pfadfinderschlumpf - alles da!“ 


Ingrid sah mich an, als wäre es eine echte
Errungenschaft, jeden erdenklichen Schlumpf zu besitzen. Während die Mutter
meines Freundes eine schier unendliche Reihe Schlümpfe aus der Kiste holte,
überlegte ich still, was schlimmer sei: das Auftauchen der Ex-Freundin oder das
Auftauchen der Schlumpf-Sammlung.


            „Da
wird Rigoletto aber Augen machen, wenn er seine
Schlumpf-Sammlung sieht!“ Ingrid lachte vergnügt vor sich hin. „Er hat ja keine
Ahnung, dass ich die für ihn aufgehoben habe.“


            „Guck
mal! Schlumpf-Sammlung!“, sagte ich ebenso laut wie künstlich und grinste dabei
eines dieser Lächeln, die so falsch waren, dass sie einem eigentlich zur Strafe
im Gesicht erstarren müssten.


            „Jetzt
müssen wir nur noch ein schönes Plätzchen suchen, wo die Schlümpfe ein neues
Zuhause bekommen.“ 


Ingrid sah sich suchend im Wohnzimmer um. Ich spürte
derweil Hoffnung in mir aufkeimen. Es konnte doch nicht ernsthaft sein, dass
Ingrid glaubte, ihr über 30jähriger Sohn wolle seine Schlumpf-Sammlung
aufstellen? Noch dazu im Wohnzimmer? Es war eindeutig, ich war in eine Folge
der „Versteckten Kamera“ geraten.


            „Ich
weiß“, schnatterte Ingrid in diesem Moment los und hörte sich an wie eine
glücklich erregte Gänsemutter, die ihre Küken zusammentreibt, weil sie am
Wegesrand ein großes Stück Brot gefunden hat, „wir stellen die Schlümpfe auf
die Fensterbänke. Da ist es ein richtiger Glücksgriff, dass die Vorhänge ein
wenig zu kurz sind, da könnt ihr beides haben: die Feng-Shui-Vorhänge und
darunter die Schlumpf-Sammlung.“


Ich ließ einen letzten verzweifelten, suchenden Blick
durch das Wohnzimmer schweifen. Keine Kamera. In einem gerechten Leben wäre nun der Moment gekommen, wo der Moderator aus
dem Nebenraum trat und ich für die erlittenen Qualen mindestens mit der
Erfüllung eines meiner Lebensträume entlohnt würde. In meinem Leben aber stellte Ingrid die blauen Schlümpfe auf die
Fensterbank, wo sie einen solchen Kontrast zu den goldenen Vorhängen bildeten,
dass einem die Augen schmerzten. Ich würde bei der Sanierung meines Wohnzimmers
eine Sonnenbrille tragen müssen.



 

            „Dann
wollen wir mal schauen, was wir noch für Überraschungen in den anderen Kisten
haben.“ 


Ingrid machte sich geheimnisvoll ans Öffnen der
nächsten Kiste. Ich dagegen hatte den Schock der ersten noch nicht wirklich
verdaut.


            „Nicht
gucken!“, zwinkerte sie mir zu und verschwand fast bis zum Bauchnabel in der
Box.


            „Ach,
weißt du was, Mandylein? Auf der anderen Straßenseite
ist doch ein Kiosk, der hat bestimmt auch Sonntags auf. Wie wäre es, wenn du
mal schnell rüber springst und eine Flasche Sekt kaufst? Dann kann ich hier
alles dekorieren. Wenn ich fertig bin, stoßen wir darauf an.“ 


Ingrid wollte ganz offensichtlich nicht, dass ich
sah, was sich in der Box befand.


            „Nein,
das geht nicht“, war ich versucht zu antworten und dachte weiter: „Wenn ich
diese Wohnung, die bis gestern Morgen wunderschön eingerichtet war, jetzt
verlasse, besteht die sehr große Gefahr, dass ich mich unten vor ein Auto oder
die U-Bahn werfe.“


Stattdessen sagte ich: 


            „Das
ist eine sehr gute Idee“, und machte mich auf den Weg.


Der Kioskbesitzer konnte sein Glück gar nicht fassen,
als ich ihm gleich drei seiner wahrscheinlich uralten und unglaublich
überteuerten Sektflaschen abkaufte. Mir aber war das Geld egal, ich sah nur
noch einen Ausweg: Vielleicht konnte ich mir meine Wohnung und meine „Fast-Schwiegermutter“
schön trinken. Außerdem kaufte ich mir einen 5er Pack meiner
Lieblingsschokoladenriegel, die ich zur Beruhigung im Treppenhaus auf den
Stufen sitzend aß. Alle fünf. Leider trat der erhoffte Effekt nicht ein. Im
Gegenteil. Die Schokolade beruhigte mich überhaupt nicht und mir wurde furchtbar
schlecht. Leider konnte nicht mal die Übelkeit mich von der furchtbaren Vision
in meinem Kopf ablenken: Ingrid als lebende Dart-Scheibe,
die von mir mit messerscharf angespitzten Schlümpfen beworfen wurde. Ich
seufzte schwer. Es gab kein Entkommen. Ich musste zurück in meinem
Wohn-Albtraum.



 

Ich schloss die Haustür mit einer Mischung aus Angst
und Resignation auf. Ich erwartete etwas Grauenvolles. Den innen-architektonischen Super-Gau.
Noch eine Scheußlichkeit, die unsere schöne Wohnung endgültig entstellen würde.


Ich wurde nicht enttäuscht. In dem relativ großzügig
geschnittenen Eingangsbereich  stand
eine riesige Zimmerpflanze, die in einen kackbraun glasierten Tontopf gepflanzt
war. Die Pflanze hatte einen enormen, außen grünen, innen rötlichen Kelch, aus
dem ein gigantischer Stachel ragte. Sie sah ein bisschen aus wie ein
Sexspielzeug für Monster in einem Fantasy-Film.


            „Was
ist das?“, fragte ich Ingrid und deutete auf das Ding.


            „Das
ist eine Titanenwurz“, klärte mich Ingrid stolz auf.
Wie eine besorgte Mutter stand sie neben der Pflanze und streichelte sie
zärtlich. 


            „Aha.“
Mehr fiel mir nicht ein.


            „Natürlich
ist die nicht echt. Das hättest du nicht gedacht, oder?“ Ingrid sah mich
fragend an.


            „Aha.
Nein, das hätte ich nicht gedacht.“ Es war mir auch egal, ob das scheußliche
Ding echt oder nicht echt war. Ich wollte es nicht in meiner Wohnung haben.


            „Die
Titanenwurz kommt aus Indonesien und ist die größte
Blume der Welt. Sie blüht nur drei Tage im Jahr und stinkt dann gewaltig, um Fliegen
anzulocken, die für ihre Befruchtung sorgen.“


 Ingrid
nickte zu ihren eigenen Ausführungen begeistert mit dem Kopf. 


            „Diese
hier ist nur eine kleine Nachbildung aus Plastik. In der Natur wird die Titanenwurz bis zu drei Meter groß.“


            „Aha.“



Plötzlich wünschte ich mir Erich zurück. Nicht mal
der war an die Scheußlichkeit der Titanenwurz
herangekommen.


            „Mandylein, Plastikblumen sind einfach das Beste. Sie
brauchen keinerlei Pflege, man hat keine weiteren Kosten und sie blühen immer.“


            „Hat
Rigoletto auch eine Plastikblumen-Sammlung?“, fragte
ich schwach. Ich begann zu fürchten, was in den anderen Zimmern auf mich
wartete.


            „Hahahahaha!“ Ingrid wieherte los, als hätte ich den besten
Witz aller Zeiten gemacht. 


            „Was
denkst du denn von Rigoletto. So etwas Lustiges. Eine
Plastikblumen-Sammlung. Wer hat denn so etwas?“


Menschen, die eine Schlumpf-Sammlung hatten,
vielleicht? Oder Menschen, die zerknülltes Papier in ihren Weihnachtsbaum
hängen?


            „Nein,
die Blumen habe ich für euch besorgt. Ich weiß doch, wie ihr jungen Leute seid:
Keine Zeit zum Blumengießen, daher verzichtet man auf Blumen und die ganze
Wohnung wirkt so trist.“


Ingrid begann mit einer Führung durch den Rest der
Wohnung. Oder vielleicht sollte ich lieber sagen durch den botanischen
Plastikgarten, in den sie unser Quartier verwandelt hatte. An jeder Ecke
standen Blumen. Orchideen, Lilien, Amaryllis und andere Pflanzen, deren Namen
mir Ingrid sagte, die ich aber sofort wieder vergaß. Selbstverständlich waren
auch meine beiden schönen Bodenvasen entweiht und vollgestopft mit dem Zeug.
Die Wohnung sah aus wie ein Showroom für schlechte, exotische Plastikblumen. Ich
bekam das Bild von Rigoletto mit Tropenhelm und
Khakihosen auf der Jagd nach künstlichen Schmetterlingen im Wohnzimmer nur
schwer wieder aus dem Kopf. Verfluchte Fantasie. Verfluchte Ingrid.


            „Schön“,
sagte ich mit Mühe. 


Zu meinem Erstaunen musste ich feststellen, dass die Titanenwurz noch das Beste an dem Sammelsurium von
Kunstblumen war. Wenigstens kannte man diese Blume nicht und es fiel nicht sofort
auf, dass sie unecht war. Die anderen Blumen dagegen sahen so künstlich aus,
dass jede echte Blume auch nach zehn Tagen ohne Wasser und Licht dagegen noch
frisch und schön gewirkt hätte. Ich seufzte. Es würde viel zu tun geben, sobald
Ingrid und Igerich abgereist waren.











Kapitel 14



 

Die nächste Woche verging wie im Flug und das vor allem, weil ich
viele Abende damit verbrachte, aus Ingrids Kabinett des Grauens wieder unsere
Wohnung zu machen. Rigoletto bekam das ganze Ausmaß
der Verunstaltung nicht mit, da ich die schlimmsten Spuren von Ingrids Besuch
bis zu seiner Rückkehr aus New York bereits aufgeräumt hatte. Ich fühlte mich
ein bisschen wie diese Helfer in Katastrophengebieten, die vor der fast
unlösbaren Aufgabe standen, aus einer unglaublichen Verwüstung wieder
lebenswerte Flächen zu schaffen. 


Ich war zu der Überzeugung gekommen, dass es besser war, wenn Rigoletto nicht erfahren würde, was seine Mutter mit
unserer Wohnung veranstaltet hatte. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit.
Selbstverständlich gewann ich ihn. Als Rigoletto nach
sechs Tagen wieder nach Hause kam, waren ich und die Wohnung vorbereitet.


            „Sag
mal Schatz, glaubst du eigentlich an Feng Shui?“, fragte ich Rigoletto, kaum hatte er seine Jacke ausgezogen.


            „Nein,
wieso?“, fragte Rigoletto etwas verwundert zurück. 


Wahrscheinlich hatte er erwartet , dass ich mich als erstes nach
dem Erfolg seiner Reise erkundigen würde. Oder dass ich ihm um den Hals fallen
würde. Ich aber hatte wichtigere Dinge auf dem Plan.


            „Och,
nur so. Als deine Eltern da waren, hat deine Mutter so ein paar kleine Feng
Shui Sachen für die Wohnung mitgebracht, die ich aber weggeräumt habe, weil sie
nicht so richtig in die Einrichtung gepasst haben. Wollte nur wissen, ob du an
Feng Shui glaubst, dann hätte ich sie natürlich wieder hingestellt.“


Im Krieg und in der Liebe ist bekanntlich alles erlaubt. Die
Tatsache, dass ich Ingrids gesammelte Feng Shui-Scheußlichkeiten noch
Sonntagnacht mit viel Genuss und Schwung in den Müllcontainer entsorgt hatte,
musste Rigoletto nicht erfahren. Ich hatte immerhin
zwei der kleinen Buddhas aus der Küche aufbewahrt, um sie im schlimmsten Fall
wieder aufstellen zu können. Sie würden noch an diesem Abend ihren Artgenossen
in den im Müllcontainer folgen.


            „Du,
und dann hat deine Mutter da noch so ein paar Blumen mitgebracht und da ist was
ganz Blödes passiert. Meine Freundin Tina hat mich gebeten, für eine Nacht auf
ihre Katze aufzupassen und die hat doch die ganzen Blumen kaputtgemacht. Blödes
Vieh!“


Manchmal bin ich wirklich froh, dass Männer und Frauen von sehr
unterschiedlichen Planeten stammen. Jede Frau, die etwas auf sich hält, hätte
sofort nachgefragt, wer denn diese Freundin Tina war, woher man sich kannte und
warum sie bislang nicht erwähnt worden sei. Von der Katze mal ganz zu schweigen.
Rigoletto nahm meine Ausführungen einfach so hin.
Worauf ich spekuliert hatte. Ich hatte nämlich keine Freundin, die Tina hieß
und es war auch niemals eine Katze in unserer Wohnung gewesen. Ich hatte die Blumen zerstört. Mit viel
Freude.


            „Ach,
ist doch nicht so schlimm. Waren doch nur Blumen“, sagte Rigoletto
gönnerhaft und ich konnte förmlich sehen, wie er darauf brannte, dass ich
endlich die Frage nach dem Erfolg seiner Reise stellte. Doch ich war noch nicht
fertig.


            „Ach
ja, und deine Schlumpf-Sammlung hat die dumme Katze auch aus dem Fenster
geschmissen, als sie damit gespielt hat. Tut mir wirklich leid! Bist du sehr
traurig?“


Ich kam mir schon ein wenig schäbig vor, aber wenn man mitten in
einem Feldzug ist, dann kann man nicht plötzlich umkehren.


            „Meine
Schlumpf-Sammlung? Wie ist die denn hierhergekommen? “ 


Ich konnte beim besten Willen nicht erkennen, welchen Stellenwert
dieser Verlust für Rigoletto hatte. War er betroffen?
War er wütend? War er traurig?


            „Die
hat deine Mutter mitgebracht und auf die Fensterbank gestellt. Dann kam die Katze
und das Fenster war auf und ‚schwupps’ waren sie alle
weg, die Schlümpfe“, sagte ich und schaute traurig.


Im Geiste fügte ich hinzu: „Und natürlich bin ich nicht auf die
Idee gekommen, auf die Straße zu laufen und sie wieder einzusammeln“. Hätte ich
auch gar nicht gekonnt. War ja alles erstunken und erlogen. Ich persönlich
hatte die Schlümpfe mit dem Vakumiergerät in eine
schwarze Tüte eingeschweißt und diese ganz unten in den Müllcontainer gepresst
– bei meinem Glück wäre sonst noch ein Schlumpfsammler
voreigekommen und am nächsten Tag hätte in der Zeitung gestanden: „Wertvolle Schlumpfsammlung im Hausmüll aufgetaucht!“


            „Kein
Problem, ich hatte ganz vergessen, dass es die Schlumpf-Sammlung überhaupt noch
gab. Deshalb werde ich sie nicht so sehr vermissen.“ 


Rigoletto
nahm mich tröstend in den Arm, als wäre ich es, die über den Verlust einer
Schlumpf-Sammlung hinwegkommen musste. Ich ging im Kopf meine Strategie durch
und stellte zufrieden fest, dass ich mich gegen jegliche Nachfragen Ingrids, wo
denn die schönen Sachen geblieben seien, abgesichert hatte. Das Thema ‚Jessica’
sparte ich mir für später auf. Alles zu seiner Zeit und jetzt fragte ich lieber
nach Rigolettos Reise.



 

Ich weiß bis heute nicht, was Ingrid ihrem Sohn am Telefon über das
Feng Shui unserer Wohnung berichtete. Ich weiß auch nicht, ob Rigoletto sich trotz meiner Erklärungen jemals gewundert
hat, dass nichts von den Dingen, die Ingrid uns geschenkt hatte, in unserer
Wohnung zu finden war. Erwähnt wurde das Feng Shui unserer Wohnung jedenfalls
nie wieder. Ich war zufrieden und ein Blick auf den Kalender zeigte, dass es
nur noch wenige Wochen bis zu unserem Golf-Urlaub in Portugal waren.











Kapitel 15



 

Zunächst
stand jedoch ein weiteres Großereignis an. Rigolettos
Geburtstag. Wenn man die 30 überschritten hat, ist ein Geburtstag für
gewöhnlich kein Großereignis mehr, sondern etwas, das man lieber ignoriert.
Aber in Rigolettos speziellem Fall war der 3. März
nicht nur sein Geburtstag - nein, es war auch der Tag unseres Kennenlernens.
Seit zwei Jahren kannten wir uns nun und fast genauso lange waren wir ein Paar.



Es
war Liebe auf den ersten Blick, damals, als wir uns in einer Bar in
Berlin-Mitte kennenlernten. Rigoletto, der mit zwei
Freunden unterwegs war, um seinen Geburtstag zu feiern, hatte mich
angesprochen. Romantisch, oder? Und ein bisschen wie in den tollen
Fernseh-Serien: eine Bar, ein Mann spricht eine Frau an; sie verlassen die Bar
gemeinsam und leben glücklich bis ans Ende ihres Lebens.


Ich
liebte es, die Geschichte unseres Kennenlernens so zu erzählen. Man konnte sie auch
so erzählen, wenn man kleine Details nicht erwähnte. Es war nicht so, als würde
ich lügen beim Erzählen unseres Kennenlernens. Ich vereinfachte die Geschichte
nur.


Tatsächlich
hatte Rigoletto mich damals in der Bar angesprochen.
Er hatte mich nach dem Weg zur Toilette gefragt. Und ich hatte ihm, statt zu
antworten, meinen Cocktail über die Jacke geschüttet. Aus Versehen natürlich.
Ok, ich war ein kleines bisschen betrunken, aber Absicht war es bestimmt nicht.
Auch wenn meine Freundin und ich schon den ganzen Abend zu Rigolettos
Tisch geschielt und uns „ist der aber süß“ zugeflüstert hatten.


            „So
ein Mist“, hatte Rigoletto losgeschimpft und
krampfhaft versucht, mit einer Serviette zu retten, was zu retten war.


            „Entschuldigung!“,
hatte ich ernsthaft zerknirscht geantwortet. 


Ich
hatte irgendwie übersehen, dass ein ‚Strawberry Daiquiri’ wahrscheinlich bleibende Schäden hinterlassen
würde.


            „Die
Jacke hat meine Mutter mir heute erst zum Geburtstag geschenkt und jetzt ist
sie mit einem Fleck ruiniert“, hatte Rigoletto, immer
noch dramatisch mit der Serviette an der Jacke fuchtelnd, erklärt.


            „Ich
bezahle die Reinigung selbstverständlich“, hatte ich angeboten und so hatten Rigoletto und ich Telefonnummern ausgetauscht. Zwei Wochen
später trafen wir uns in der Mittagspause zur Geldübergabe. Der Rest ist
Geschichte.


Seitdem
ich Ingrid kannte, hatte der wahre Ablauf unseres Kennenlernens allerdings noch
mehr an Romantik eingebüßt. Ich wurde das Gefühl nicht  los, dass sie bereits an diesem, unserem
ersten Abend in Form der Jacke dabei gewesen war. Außerdem war jetzt klar, dass
die Fleckenpanik der Familie Hasenbein genetisch bedingt war.


Nun
stand ich vor der Wahl, die nächsten Jahrestage unseres Kennenlernens zu
ignorieren oder meine Gefühle gegenüber Ingrid zu unterdrücken. Ich entschied
mich für Letzteres. Schließlich war es auch Rigolettos
Geburtstag, den konnte ich nicht ignorieren, nur weil er eine merkwürdige
Mutter hatte.



 

            „Hasilein, was möchtest du für einen Kuchen zum Geburtstag?“,
fragte ich Rigoletto drei Tage vor seinem Jubeltag,
der in diesem Jahr auf einen Sonntag fiel. Daher hatten wir entschieden, dass
wir den gesamten Tag in trauter Zweisamkeit zu Hause verbringen würden, um mal
wieder richtig Zeit für uns zu haben.


            „Aber
Mira, du musst mir doch keinen Kuchen backen“, lehnte Rigoletto
ab, „Das ist doch viel zu viel Arbeit.“


            „Für
dich ist mir nichts zu viel.“ 


Ich
fühlte mich wie Inge Meysel in ihrer Paraderolle als „Mutter der Nation“.


            „Mein
Lieblingskuchen ist Schwarzwälder-Kirsch-Torte“, strahlte mich Rigoletto an. „Den hat meine Mutter mir immer zum
Geburtstag gebacken. Meine Mutter ist die beste
Schwarzwälder-Kirsch-Torten-Bäckerin der Welt. Köstlich, einfach nur köstlich!“


            „Dann
mache ich dir eine“, antwortete ich und war fest entschlossen, Ingrid diesmal
zu schlagen. 


Ich
würde eine Schwarzwälder-Kirsch-Torte backen, wie die Menschheit sie noch nicht
gesehen hatte. Mein Hase würde vor lauter Verzückung die mit Sicherheit
furchtbare Torte seiner Staubplätzchen backenden Mutter vergessen. Ich konnte schließlich wirklich backen.



 

Dummerweise
ist eine Schwarzwälder-Kirsch-Torte kein echter Kuchen, wie der Name schon sagt.
Das musste ich schnell erkennen, als ich das Internet nach Rezepten
durchsuchte. Dennoch kaufte ich siegesgewiss die Zutaten ein und machte mich am
Samstagnachmittag an die Fertigung der Geburtstagstorte. Rigoletto
war mit Freunden ins Kino gegangen und würde erst am Abend wieder zu Hause
sein. Genug Zeit also, ein Meisterwerk zu kreieren.


Drei
Stunden später stand ich in der Küche und war verzweifelt. Mein Biskuitboden
war zwar meisterlich aus dem Ofen gekommen, nur leider hatte sich das Zerteilen
des Bodens in zwei Hälften schwieriger gestaltet als erwartet. Statt zwei
gleichförmigen hatte ich vier sehr unförmige Böden vor mir liegen. Daneben
stand ein Topf mit überschlagener, geronnener Sahne.


In
diesem Moment hörte ich, wie Rigoletto seinen
Schlüssel in die Haustür steckte. Mit letzter Kraft warf ich die Torten-Ruine
und alle Zutaten in den Mülleimer.


            „Ich
geh nur schnell den Müll runterbringen. Wage es nicht, in den Kühlschrank zu
schauen, da steht deine Torte drin, die darfst du erst Morgen sehen!“, warnte
ich Rigoletto, während ich den dummerweise
durchsichtigen Müllbeutel so vorsichtig wie möglich an ihm vorbei schleuste.


            „Oh,
da freu ich mich schon drauf! Selbstverständlich werde ich nicht mal in die
Nähe des Kühlschranks gehen“, antwortete Rigoletto
vergnügt.


Ich
nahm die Treppen, um Zeit zu gewinnen. Was war in mich gefahren? Lügen war eine
Sache. Aber wie konnte ich so blöd sein, eine Lüge zu erzählen, die spätestens
morgen früh auffliegen würde? Es gab nur eine Lösung: Ich musste irgendwoher
eine Schwarzwälder-Kirsch-Torte organisieren. Nur: woher? Die Bäckereien der
Umgebung waren am frühen Samstagabend bereits geschlossen und hätten
wahrscheinlich sowieso keine komplette Schwarzwälder-Kirsch-Torte vorrätig
gehabt. Die Supermärkte mit Back-Theken und die Feinkostläden der Innenstadt
hatten ebenfalls bereits zu. Was nicht weiter tragisch war. Wie hätte ich Rigoletto erklären sollen, dass ich noch mal kurz in die
Stadt musste?



 

Den
Rest des Abends verbrachte ich schweigend. Ich würde meine Niederlage am
nächsten Morgen eingestehen müssen. Während ich Rigoletto
die dritte Bierflasche aus dem Kühlschrank holte – er durfte ja nicht
hinein sehen – ,schaute ich traurig auf den leeren Platz, wo die Torte
hätte stehen sollen. Ingrid würde für immer die beste Geburtstagstortenbäckerin
ihres Sohnes sein und ich endete als die Freundin und Lügnerin, die an der Torte
kläglich gescheitert war.


Um
22 Uhr hielt ich es nicht mehr aus. Ich ging ins Bett. Rigoletto
reagierte leicht irritiert. Er hatte natürlich angenommen, dass wir in seinen
Geburtstag hineinfeiern würden. Seit Tagen wartete eine Flasche Champagner für
diese Gelegenheit im Kühlschrank. Direkt neben der nicht vorhandenen Torte.
Allein die Vorstellung an den leeren Platz im Kühlschrank war zu viel für mich.


            „Sei
mir nicht böse“, sagte ich entschuldigend und gab ihm einen Gutenachtkuss. „Ich
bin total fertig von dem ganzen Tortenbacken.“


Insgeheim
begann ich, an meinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln: Warum weitete ich
meine Lüge immer weiter aus?


            „Kein
Problem, ich bin auch müde. Ich gehe auch ins Bett.“ Rigoletto
streichelte zärtlich über meine Haare. „Das ist ja so lieb von dir, dass du dir
die ganze Mühe gemacht hast. Dann machen wir halt morgen früh ein
Champagnerfrühstück.“


            „Gute
Idee“, antwortete ich schwach und verdrückte mich ins Badezimmer, wo ich über
eine halbe Stunde lang blieb und mir Ausreden ausdachte: „Die Sahne ist über
Nacht schlecht geworden, da hab ich die Torte lieber weggeschmissen“. Oder:
„Ich glaube, wir haben eine Maus im Kühlschrank. Als ich heute Morgen
hineingeschaut habe, war die Torte weg“. Oder: „Ich bin heute Nacht aufgewacht
und hatte einen unglaublichen Hunger. Da deine Geburtstagtorte so riesig ist,
war leider nichts anderes im Kühlschrank. Also hab ich sie gegessen“. 


Richtig
zufrieden war ich mit keiner Erklärung. Schließlich ging ich unglücklich ins
Bett.



 

Eine
Stunde später schreckte ich aus einem fürchterlichen Albtraum auf. In meinem
Traum hatte ich Rigoletto gerade das Torten-Desaster
gebeichtet, als es an der Tür klingelte. Es war Ingrid. Meine „Vielleicht-Schwiegermutter“
trug eine Bäckerinnenuniform und balancierte eine gigantische
Schwarzwälder-Kirsch-Torte auf ihrem Atombusen. Wieder wach, fühlte ich, wie
mir die Tränen in die verschlafenen Augen schossen, als ich plötzlich eine Idee
hatte. Die Rettung. Mit neuem Mut sprang ich aus dem Bett und zog mich so leise
wie möglich an. Auf Zehenspitzen verließ ich die Wohnung und fuhr mit dem Auto
zum Westbahnhof. Dort gab es einen recht großen Supermarkt, der nicht nur 24
Stunden geöffnet, sondern auch noch eine Tiefkühlabteilung hatte. Dass ich da
nicht vorher dran gedacht hatte! Gab es nicht wunderbare Torten im
Tiefkühlregal?


Ich
hatte Glück. Ich erstand eine Schwarzwälder-Kirsch-Torte der Meisterklasse und
fuhr überglücklich nach Hause. Dummerweise hatte sich irgendeiner dieser
Vagabunden, die offensichtlich keine Zuhause haben und sich Samstagnachts in
Kneipen rumtreiben, auf meinen Parkplatz gestellt. Nach einer halben Stunde
fand ich endlich einen Parkplatz, der fast so weit wie der Westbahnhof von
unserer Wohnung entfernt war. Unter Flüchen, die Ingrid bei einer ihrer
Teppichreinigungs-Aktionen Ehre gemacht hätten, lief ich mit der Torte unter
dem Arm nach Hause. Dort stellte ich das gute Stück ausgepackt auf den leeren
Platz im Kühlschrank. Ich kicherte glücklich und freute mich wie ein kleines
Kind, dass es geschafft hatte, seiner Mutter zum ersten Mal anzuflunkern ohne
aufzufallen. Bis zum Morgen würde die Torte aufgetaut und wunderbar frisch im
Kühlschrank stehen. Ich hatte es vollbracht. Rigoletto
hatte von meinem nächtlichen Treiben nichts bemerkt. Er schnarchte in
unveränderter Position im Bett. Ich legte mich neben ihn und schlief zufrieden
ein.



 

Am
nächsten Morgen hatte ich noch eine kurze Schrecksekunde zu überstehen. Wir
waren gerade aufgestanden und ich war in der Küche, um Kaffee zu kochen. Als
ich ein Küchentuch in den Müll werfen wollte, fiel mein Blick auf die
Tortenschachtel. Mist. Ich knüllte die Schachtel samt verschmierter
Plastikhülle so klein zusammen wie ich eben konnte, stopfte sie mir unter mein
Nachthemd und schlich zurück zum Schlafzimmer. Gott sei Dank war Rigoletto gerade im Bad. Ich ließ den Müll in der Schublade
mit meiner Unterwäsche verschwinden und ging wieder in die Küche. Geschafft.
Nun konnte nichts mehr schiefgehen, dachte ich siegesgewiss.


Eine
halbe Stunde später saßen Rigoletto und ich mit
Champagnergläsern am Frühstückstisch. 


            „Und
jetzt die Torte!“, verkündete ich euphorisch und holte mein Meisterwerk. Wobei ich fast wirklich das Gefühl hatte, dass es
mein Meisterwerk war. Immerhin hatte ich eine meisterliche Idee gehabt, wie ich
die Torte auf den Tisch bringen konnte.


            „Die
sieht ja fantastisch aus!“, lobte Rigoletto mich beim
Anblick seines Geburtstagskuchens. „Genau wie die von meiner Mutter. Hast du
sie etwa angerufen und gefragt, wie man die Torte backt? Die Dekoration!
Haargenau gleich!“


Selbstverständlich
sagte ich ihm nicht, dass ich eher sterben würde, als seine Mutter um Hilfe bei
einer Torte oder sonst irgendetwas zu bitten. Stattdessen lächelte ich stolz vor
mich hin. Rigoletto schaufelte genüsslich ein
gigantisches Stück Torte in sich hinein.


            „Mira,
die Torte ist unglaublich. Wunderbar. Perfekt. Wenn ich nicht wüsste, dass das
nicht sein kann, würde ich sagen, die hat meine Mutter gebacken!“ 


Rigoletto
drückte mich so fest an sich, dass mir seine Verwandtschaft mit Ingrid mal
wieder schmerzhaft bewusst wurde. Beim Gedanken an Ingrids Atombusen hatte ich
plötzlich eine Erleuchtung. Ich hatte etwas mit meiner Schwiegermutter gemein -
sie war auch eine Tortenlügnerin. Wenn die Torten so identisch waren, hatte
Ingrid ihre wohl auch aus dem Kühlregal! Was für eine Betrügerin! 


Einen
kurzen, gehässigen Moment lang war ich versucht, Rigoletto
über den Tortenskandal, in den seine Mutter verwickelt war, aufzuklären.
Allerdings hätte ich meine eigene Lüge damit ebenfalls aufdecken müssen. Also
entschloss ich mich dagegen und lächelte still vor mich hin, wenn Rigoletto von meiner Schwarzwälder-Kirsch-Torte schwärmte.
Und das war oft! Jedem Gratulanten, der anrief, erzählte er von meinem
Meisterwerk. Schließlich wurde ich regelrecht übermütig, so dass ich, als mein
Freund mit seiner Mutter telefonierte, aus dem Hintergrund rief:  


            „Wenn
deine Mutter möchte, können wir ja mal die Rezepte vergleichen!“


Das
Lachen verging mir erst, als ich am nächsten Morgen meine Schublade mit der
Unterwäsche aufmachte. Ein süßlicher Sahne-Geruch schlug mir entgegen. Drei
Handwaschgänge später hatte ich immer noch Flecken von der Kirschsoße auf
meinen teuersten BHs!











Kapitel 16



 

In den Wochen nach der Sache mit der Schwarzwälder-Kirsch-Torte
hatte ich viel im Büro zu tun und bekam Rigoletto
kaum zu Gesicht, der ebenfalls viel arbeitete. Der Trip nach New York hatte
tatsächlich eine Beförderung nach sich gezogen und mein Hase war auf einmal in
seinem Büro sehr wichtig. So waren wir beide mehr als urlaubsreif, als wir
endlich an einem grauen Samstagmorgen mit dem Taxi zum Berliner Flughafen
fuhren, um Rigolettos Weihnachtsgeschenk einzulösen
– den Golf-Urlaub in Portugal.


            „Unser
erster gemeinsamer Urlaub“, seufzte ich erleichtert, als ich das Schild des
Flughafens durch das Taxifenster vor mir auftauchen sah. „Ich freu mich ja so!“


            „Ich
mich auch“, stimmte Rigoletto mir zu. „Ich kann einen
schönen, ruhigen Urlaub wirklich gebrauchen. Essen, Trinken, in der Sonne
liegen, Golf spielen und sonst nichts.“


            „Genau,
und sonst nichts“, pflichtete ich ihm bei. „Gar nichts und gar niemand, nur wir
zwei.“  


Der Mann, den ich zu heiraten gedachte, lächelte stumm zu meinen
Worten und begann, in seiner Jackentasche nach den Flugtickets zu suchen.



 

Fünf Stunden später stiegen wir in Portugal aus dem Flugzeug.
Nachdem wir einige Zeit auf unsere Koffer gewartet hatten, verließen wir endlich
das Flughafengebäude.  Draußen
wartete bereits Fahrer Antonio vom Hotel auf uns.


Ich war entzückt. So einen Luxus hatte ich in meinen bisherigen
Urlauben noch nie genossen. Sofort fiel mir wieder die Marokko-Rentner-Bus-Tour
ein. Danach hatte ich auf Urlaube so gut wie verzichtet. Als Single musste man
mit ebenfalls übrig gebliebenen Freundinnen reisen, die nicht zwingend die
gleichen Vorstellungen von Urlaub oder dasselbe Budget hatten. Aber nun hatte
ich meinen Rigoletto und wir standen am Beginn eines
romantischen Luxus-Urlaubs.


            „Hasilein, ich glaube ich kann mich an Pärchen-Urlaube
gewöhnen, wenn sie so anfangen“, zwitscherte ich meinem Hasen zu, der mich
erneut stumm anlächelte.


Zwei Stunden dauerte die Fahrt in unser Hotel und auch hier wurde
ich nicht enttäuscht. Während sich Antonio um unser Gepäck kümmerte, liefen wir
durch eine riesige Eingangshalle, an deren Ende eine freundliche Frau mit zwei
Cocktailgläsern in der Hand auf uns wartete.


            „Herzlich
willkommen!“, begrüßte  sie uns in
bestem Deutsch. „Ich zeige Ihnen gleich ihre Zimmer. Hier habe ich für Sie erst
einmal ein kleines Gläschen zum Anstoßen auf die erfolgreiche Ankunft. Sie sind
die Ersten ihrer Gruppe.“


Das mit den Ersten verstand ich nicht, aber vielleicht waren wir
die Ersten, die heute einen Cocktail bekamen, schließlich war es genau fünf Uhr
und das war bekanntlich der Beginn der Cocktailstunde.


Zehn Minuten später standen wir in einem wunderbaren Hotelzimmer
mit Meerblick.


            „Ich
glaub, ich bin im Himmel“, seufzte ich zufrieden, während ich mich in einen der
Sessel fallen ließ und Antonio zusah, wie er unsere Koffer ins Zimmer brachte.


            „Du,
ich, das Meer, der Golfplatz und hin und wieder Antonio, der uns bedient - was
kann es Besseres geben? Mehr brauche ich nicht zum Glücklichsein“,
erklärte ich meinem Freund. 


Rigoletto
lächelte stumm.



 

Wir ließen den ersten Urlaubstag langsam angehen. Nachdem wir
unsere Koffer ausgepackt hatten, machten wir einen kleinen Strandspaziergang
und fanden uns bereits gegen sieben Uhr abends in einem der Restaurants wieder.



Das 3-Gänge-Menü ließ nichts zu wünschen übrig und ein weiteres Mal
wähnte ich mich glücklich, dass ich nicht mehr Single war und jetzt die Freuden
und den Luxus eines Urlaubs zu zweit genießen konnte. Der zum Essen gereichte
Weißwein tat ein Übriges und ich war in aufgeräumter Stimmung, als wir auf unser
Zimmer gingen.


            „Ach
Hasi, ich bin ja so froh, dass ich dich gefunden
habe“, lallte ich verliebt und begann mich auszuziehen. 


            „Leider
bin ich unglaublich müde“, fuhr ich fort, während ich vorsichtig Richtung Bad
wankte. Vielleicht war das dritte Glas Wein doch eins zu viel gewesen. 


            „Bist
du sehr böse, wenn ich schon ins Bett gehe?“ 


Selbstverständlich erwartete ich, dass Rigoletto
dies verneinen würde.


            „Natürlich
nicht“, sagte er denn auch wie geplant. „Bist du sehr böse, wenn ich noch ein
bisschen unten an die Bar gehe?“


Das kam allerdings etwas überraschend. Selbstverständlich hatte ich
fest damit gerechnet, dass er sich zu mir ins Bett legen würde. Was wollte er
allein an der Bar? Dummerweise konnte ich jetzt schlecht sagen, dass ich a)
doch nicht müde war und auch noch an die Bar wollte oder b) ihm den Bar-Besuch
verbieten, schließlich war es erst kurz nach 22 Uhr. Und c) fiel mir ein, dass
mein Rigoletto ein erwachsener Mann war.


            „Natürlich
nicht“, säuselte ich also und ließ mich aufs Bett fallen, wo ich sofort
eingeschlafen sein musste, denn ich hörte nicht mal mehr die Zimmertür ins
Schloss fallen.



 

Als ich am nächsten Morgen aufwachte und aus dem Fenster blickte,
sah ich das Meer blau und vielversprechend unter mir liegen. Meinen Freund sah
und hörte ich neben mir schnarchen.


            „Hasilein, aufstehen!“, trällerte ich, während ich mit
Schwung aus dem Bett sprang. „Die Sonne scheint, das Frühstück wartet und wenn
wir uns beeilen können wir uns noch vor unserer ersten Golfstunde eine Runde an
den Strand legen.“ 


Ich wartete Rigolettos Antwort nicht ab,
da er gegen diesen famosen Plan keinerlei Einwände haben konnte und begann,
mich fürs Frühstück fertig zu machen.


            „Es
ist kurz nach 8 Uhr“, hörte ich Rigoletto schließlich
sehr müde aus dem Bett sagen. „Wollen wir nicht ein wenig ausschlafen?“


            „Ich
bin ausgeschlafen. Ich habe mich allerdings auch nicht bis in die Puppen in der
Hotelbar rumgetrieben“, antwortete ich fröhlich. „Also, wer lange feiern kann,
der kann auch früh aufstehen.“


Ich gebe zu, dass dieser Spruch keinerlei Sinn machte, aber er
schien seine Wirkung trotzdem nicht zu verfehlen, da Rigoletto
aufstand und sich in Richtung Bad begab.



 

„Hasilein, nur mit Dir golfe ich so gerne
hier,


 Hasilein,
Du bist mein 


und ich spiele Golf mit dir allein“ 



 

sang ich in bester Laune und in freier Anlehnung an den
Sesamstraßen-Quietsche-Entchen-Song.


            „Diese
gute Laune am frühen Morgen ist ja...“, Rigoletto
ließ den Satz unvollendet, als er wieder aus dem Bad kam.


            „Ich
freu mich so, dass wir endlich ganze zwei Wochen nur für uns allein haben“,
verteidigte ich meine positive Morgenstimmung. Rigoletto
guckte etwas gequält.


            „Ach
komm“, beschwichtigte  ich ihn
gönnerhaft, „morgen schlafen wir aus. Versprochen.“


Wenig später schlenderten wir gemütlich in den Frühstückssaal, der
eine offene Terrasse hatte.


            „Ist
das schön hier!“, rief ich begeistert aus und inspizierte interessiert das
Buffet, das ebenfalls keine Wünsche offen ließ. Ich hatte schon immer die
Auffassung vertreten, dass Diäten etwas für die Zeit nach dem Urlaub waren und
lud mir meinen Teller voll. Fröhlich schmatzend und plappernd genoss ich
unserer erstes gemeinsames Urlaubsfrühstück. Rigoletto
wirkte immer noch angeschlagen.


Kurz darauf lagen wir gemütlich auf Strandliegen direkt am Wasser
und ich begann, nach der gesamten Morgen-Euphorie eine gewisse Erschöpfung zu
verspüren. So  döste ich vor mich
hin.



 

Irgendwann musste ich fest eingeschlafen sein. Dabei hatte ich
einen ebenso merkwürdigen wie unrealistischen Traum. In diesem Traum liefen Ingrid
und Igerich, der eine riesige Badetasche schleppte
und zweimal damit in den Sand fiel, den Strand entlang. Ingrid rief lautstark: 


            „Rigolettolein, Rigolettolein!“ 


Dann erblickte sie ihren Sohn, kam auf uns zu und ließ sich mit
einem erschöpften Seufzer neben mich auf eine freie Liege fallen, die unter
ihrem Gewicht zu zerbersten drohte. Igerich, für den
keine Liege mehr frei war, stand hinter ihr und lächelte sein stummes Lächeln.


            „Kinder,
war das eine Reise!“, stöhnte die Traum-Ingrid. „So etwas habe ich noch nie
erlebt, erst die Verspätung und dann keiner am Flughafen, um uns abzuholen. Unglaublich!“


            „Ihr
Armen!“, hörte ich nun Rigoletto in meinem Traum
sagen. „So ein Pech. Tut mir so leid, dass wir uns gestern Abend in der Bar
nicht mehr getroffen haben. Ich habe ewig auf Euch gewartet, aber irgendwann
musste ich einfach ins Bett.“


            „Sag
mal, Rigolettolein, schläft Mandy etwa? Ist sie
krank? Kein Mensch schläft morgens um 9 Uhr am Strand“, fragte die Traum-Ingrid
plötzlich.


Beleidigt von meinem eigenen Traum schlug ich die Augen auf und
blickte direkt auf einen Berg weißen Fleisches mit ein paar rosa Streifen
darüber. Schnell schloss ich meine Augen wieder. Als ich sie erneut öffnete,
erkannte ich, dass es sich bei dem Berg weißen Fleisches tatsächlich um Ingrid
handelte. Schnell machte ich die Augen wieder zu und beschloss, dass ich mich
in einem dieser Tiefschlafträume befinden musste, in denen man denkt, man sei
wach, aber doch noch schläft. Es konnte nicht sein, was nicht sein durfte.
Ingrid konnte und durfte nicht wirklich neben mir auf der Sonnenliege sitzen.


            „Es
ist sehr ungesund, wenn man so viel schläft. Hat sie nicht eben die Augen
aufgemacht? Vielleicht hat sie einen Hitzschlag? So jung ist sie ja auch nicht
mehr, da steckt man die Umstellung vom kalten Regenwetter in Deutschland auf
die Sonne hier nicht mehr so leicht weg.“ Ingrid begann an meinem Arm zu
ziehen.


            „Mandy,
Mandy! Wach auf! Igerich, hol schnell einen Eimer
kaltes Wasser! Wenn sie einen Hitzschlag hat und ohnmächtig ist, müssen wir sie
wecken!“


            „Nein,
ich glaube sie ist einfach nur wirklich erschöpft. Die Arme hatte vor dem
Urlaub so einen Stress im Job“, hörte ich Rigoletto
einwerfen.  


            „Rigoletto“, Ingrid wurde nun energisch, „du musst sie
aufwecken. Sie hat bestimmt einen Hitzschlag. Wo bleibt nur Igerich
mit dem Wasser?“


Ich spürte eine Hand, die sich auf meine Schulter legte und mich
leicht schüttelte.


            „Miranda,
Schatz, wach doch mal auf und schau wer hier ist!“


Ich war noch dabei zu überlegen, ob ich die Augen aufmachen und der
‚Rosa-Fleischberg-Realität’ ins Auge sehen sollte oder ob ich eventuell durch
reine Willenskraft in ein erlösendes Koma fallen könnte, als eine Ladung
Eiswürfel auf mich niederprasselte.


            „Aua!“,
schrie ich auf. 


Damit war die Entscheidung gefallen: Ich war wach und alle  anderen wussten es.


            „Mandy,
da bist du ja! Wir haben uns ernsthaft Sorgen um dich gemacht! Ein Hitzschlag
in deinem Alter kann leicht in einen Schlaganfall übergehen.“ 


Ingrid rieb zwei Eiswürfel über meinen Bauch. Was das sollte und
woher sie ihr Wissen über Hitze-Schlaganfälle hatte, war mir nicht klar. Doch
ich war so fassungslos, dass ich nichts sagte.


            „Guck
mal, Rigoletto, wie das schwabbelt“, kicherte Ingrid
plötzlich los und schubste meinen Bauch ein wenig, so dass die Eiswürfel
darüber rutschten. 


            „Du
solltest Mandy wirklich sagen, dass sie mal ein Fitnessstudio besuchen könnte.“


Nachdem sie mich mit roher Gewalt geweckt hatte, sprach meine
Vielleicht- Schwiegermutter nun über mich, als würde ich noch fest schlafen.
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. 


            „Sorry
wegen der Eiswürfel“, entschuldigte sich Igerich in
diesem Moment. „Aber das war alles, was ich so schnell auftreiben konnte. An
der Strandbar hatten sie keine Eimer, nur einen Krug mit Eiswürfeln.“


Ich ignorierte ihn und sah Rigoletto, der
seine Hand beruhigend auf meinen Arm gelegt hatte, mit einem Blick an, der so
kalt war, dass die Eiswürfel auf meinem Bauch ans Auftauen nicht zu denken
brauchten.


            „Na,
wen haben wir denn da?“, fragte ich ihn mit einem so zuckersüßen Unterton, dass
jeder der mich kannte, nur das Schlimmste befürchten konnte. „Hier in unserem
Erholungsurlaub zu zweit ?“


Ich war jetzt definitiv wach. Und ich war sauer.


            „Wiiiir“, zwitscherte Ingrid. „Wir sind hier. Überraschung!“


Rigoletto
lächelte mich an und sagte dann ebenfalls, allerdings eher fragend:             „Überraschung?“


            „Ich
gehe jetzt ins Wasser.“ 


Mehr fiel mir als Antwort nicht ein. Ich konnte meine gute
Erziehung nicht komplett abschütteln, obwohl ich einen ungeheuren Drang
verspürte, Ingrid in den Fleischbauch zu treten, meinem Hasen den Kopf
abzureißen und Igerich den Eiswürfel-Krug über
selbigen zu hauen. Dazu hätte ich alle drei gerne hysterisch angeschrien: “Was
wollen deine Eltern hier? Was? Was? Was ?“


Stattdessen versuchte ich, Contenance zu bewahren und stapfte mit
eingezogenem Bauch zum Wasser. Die Sache mit den Wabbel-Eiswürfeln
saß tief. Instinktiv strich ich mir auch noch schnell durch die Haare. Ingrid
hatte wirklich ganze Arbeit geleistet.


Während ich gegen meinen Willen - ich hasste Meerwasser –
schwamm, überlegte ich, was ich als nächstes tun sollte. Abreisen? Meinen Hasen
aufs Hotelzimmer zerren und ihm dort den Kopf abreißen? Oder ihn zumindest zur
Rede stellen, warum seine Eltern in meinem Weihnachtsgeschenk auftauchten?
Immerhin wusste ich jetzt, dass ich nicht paranoid war und den Weihnachtsabend
zu Recht fast stumm in der Annahme verbracht hatte, dass meine künftige
Schwiegermutter mein neues  Hobby
teilen sollte, wenn es nach ihrem Sohn ging. Ganz im Gegenteil, ich war gar nicht
paranoid genug. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass meine
Schwiegermutter nicht nur das Hobby, sondern auch gleich noch den Hobby-Urlaub
mit uns teilen würde.


            „Warum
ich?“, fragte ich mich selbst mehrmals laut und verschluckte dabei eine größere
Menge Meerwasser. Dies löste einen Hustenanfall aus, der so enorm war, dass der
portugiesische Bademeister bereits besorgt auf mich zueilte. Im Gegensatz zu Rigoletto übrigens, der im Schatten seines Fleischberges
von Mutter auf meiner Sonnenliege saß und gemütlich mit seinen Eltern
schwatzte. Da ich noch nicht so weit war, ebenfalls zu tun, als wäre es das
Normalste der Welt, dass die Schwiegereltern als Überraschungsgäste im Urlaub
auftauchten, schwamm ich einfach weiter. 


Nach einiger Zeit war meine Hände so schrumpelig, dass ich als
ET-Double gutes Geld hätte verdienen können. Ganz wie ET hatte auch ich das dringende
Bedürfnis, nach Hause zu telefonieren und irgendjemandem von meinen schier
unglaublichen Erlebnissen zu erzählen.


Plötzlich sah ich, dass Rigoletto mir vom
Strand aus zuwinkte. Ich machte selbstverständlich keinerlei Anstalten, auf
sein Winken zu reagieren. Stattdessen blickte ich trotzig in die andere
Richtung, wo ich sehen konnte, wie Ingrid und Igerich
in Richtung Hotel abzogen. Vielleicht hatte ihr Sohn sie überzeugt, dass der
gemeinsame Urlaub doch keine so eine gute Idee gewesen war und sie machten sich
auf den Weg zum Flughafen? Der ewige Optimist in mir gab mir neue Hoffnung.
Natürlich wusste ich, dass die Wahrscheinlichkeit unter 0,1 Prozent lag,
dennoch schwamm ich Richtung Rigoletto, allein schon
weil meine Haut mittlerweile aussah wie die von ETs Großmutter.


 So grazil wie möglich
entstieg ich dem Wasser, wobei ich auf eine spitze Muschel trat und mir ein
wenig grazienhaftes „Scheißmuschel“ entfuhr.


            „Tut
es sehr weh?“ Rigoletto war so mitfühlend, wie eine
Mutter bei ihrem dreijährigen Kind, dem eben eröffnet wurde, dass es
unverschuldet nie wieder auf den Spielplatz darf. Der Mann wusste, was er getan
hatte.


            „Soll
ich dir ein Pflaster holen?“


Die Schärfe meines „Nein“ hätte jedem US-Militäroberst, den ein
Rekrut gerade gefragt hatte, ob er schwul sei, zur Ehre gereicht.


            „Ich
wollte dir nur sagen, dass unsere Golfstunde in fünf Minuten anfängt?“ Die
Worte meines Freundes klangen erneut mehr wie eine Frage denn wie eine
Feststellung.


Die Golfstunde! Die Erlösung, dachte ich. Eine Stunde Aufschub und
nicht sprechen müssen über das, was vorgefallen war. 


            „Ok“,
sagte ich möglichst unbeteiligt, trocknete mich ab, zog meine Golfsachen an und
folgte Rigoletto zum Golfplatz.



 

Nach einer schweigend verbrachten Trainingsstunde gingen mein Hase
und ich in unser Hotelzimmer, von dem ich inständig hoffte, dass es weiterhin
unseres war und es nicht etwa von Ingrid und Igerich
in Beschlag genommen worden war. Die Golfstunde hatte mir leider keinerlei
Erleuchtung über mein weiteres Vorgehen gebracht. Gebracht hatte sie mir
lediglich eine sehr kindische Form der Rache: Bei jedem Schlag, den Rigoletto  ins
Leere spielte, hatte ich hämisch gekichert. Als wir endlich im Zimmer waren und
ich jede Ecke durchsucht hatte, ob meine Schwiegereltern in spe dort vielleicht
kauerten, um wie die Teufel aus der Kiste mit einem „Überraschung!“
hervorzuspringen, entschloss ich mich, das Gespräch mit Rigoletto
nicht weiter aufzuschieben. Was raus musste, musste raus.


            „Warum
hast du mir nicht erzählt, dass deine Eltern auch mit in unserem Golf-Urlaub
kommen?“, platzte es denn auch förmlich aus mir heraus.


Selbstverständlich hatte ich während der Golfstunde sämtliche
Antwortmöglichkeiten im Kopf durchgespielt und mir eine passende Reaktion für
alle Varianten zurecht gelegt. Sollte Rigoletto
beispielsweise behaupten: „Hab´ ich vergessen“, wollte ich mit einem „Vergeeeeeeeessen!“, das mindestens so lang war wie die
Transsibirische Eisenbahn antworten. „Wie, bitte, kann man vergessen, zu
erzählen, dass die Eltern mit in den Urlaub kommen? Vor allem, wenn man Abends
in der Hotelbar auf sie gewartet hat?“


Wenn seine Antwort in Richtung „Hab´ ich auch nicht gewusst“ ging,
wollte ich kühl nachfragen, wie man bitte einmal in der Woche mit seiner Mutter
telefonieren und trotzdem nicht wissen konnte, dass sie a) in den Urlaub, b)
zur gleichen Zeit wie man selbst und c) an den gleichen Ort ins gleiche Hotel
fahren wollte? Dies alles wollte ich mit einer Stimme so hoch und spitz, dass
die Fensterscheiben des Hotelzimmers kurz vor dem Zerspringen stehen würden,
fragen.


Natürlich gab es noch die Möglichkeit, dass Rigoletto
antworten würde: „Sorry, ich habe einfach nicht gewusst, wie ich dir das
beibringen sollte. Meine Mutter war von dem Plan nicht abzubringen.“ Dann würde
ich ihm vergeben. Was sollte man zu so viel Ehrlichkeit auch sonst sagen?


Rigoletto
schaffte es allerdings, mich vollkommen zu verblüffen. Mit einer Antwort, die
mir auch dann, wenn ich mehrere Tage Zeit zum Überlegen gehabt hätte, nicht
eingefallen wäre:


            „Wir
dachten, wir überraschen dich damit. Ihr habt euch doch Weihnachten so gut
verstanden und da habe ich gedacht, dass du dich freust, wenn meine Eltern mitkommen.“
Dazu lächelte er unschuldig. 


Ich hatte mich immer gefragt, wie es eigentlich aussieht, wenn
jemandem die Kinnlade herunterfiel. Da ich bei dieser „Überraschung“ meines
Freundes nicht zufällig vor einem Spiegel stand, wusste ich es immer noch nicht.
Allerdings wusste ich nun, wie es sich anfühlte. Ich wusste sogar, wie es sich
anfühlte, wenn die Kinnlade ungebremst auf den Boden knallte.


Ich war fassungslos. Was sollte und konnte ich auf diese Eröffnung
antworten? Ich konnte schlecht sagen: „Deine Mutter ist ein dicker Fleischberg
in pinkfarbenen Streifen, der Weihnachten am liebsten nackt feiert, im Wald
Kräuter sammelt und so tut, als könne man damit Geld verdienen. Der mich ‚Mandylein’ nennt, immer die Küche aufräumen lässt und
unsere Wohnung verunstaltet hat. Warum also sollte ich mich darüber freuen,
dass ich mit ihr gemeinsam Urlaub mache?“ 


Genauso wenig konnte ich sagen: „Ich habe mich an Weihnachten mit
deiner Mutter nur deshalb gut verstanden, weil ich neben ihren Staubplätzchen
auch jede Menge ihrer blöden Kommentare heruntergeschluckt habe. Und das nur,
damit du nicht merkst, dass ich deine Mutter, gelinde gesagt, grauenvoll
finde.“ Auch meine ehrliche Antwort: „Nur, weil du deine Mutter durch den
Zerrspiegel siehst, haben andere Menschen den Blick für die Realität noch
längst nicht verloren“, konnte ich nicht wirklich kundtun. 


Tatsache war: Ich konnte überhaupt nichts sagen. Alles, was ich
hätte sagen können, hätte entweder enttarnt, dass ich Ingrid nicht mochte oder
dass ich der festen Überzeugung war, dass Rigoletto
von seiner Mutter über Jahre hinweg auf perfide Art und Weise mit Kräutern vergiftet
worden war, so dass er jetzt nicht mehr in der Lage war, die Realität
wahrzunehmen. Für beide Möglichkeiten war ich noch nicht bereit. Denn ich war
noch immer in meinen Traummann verliebt. So verliebt, dass ich ihn heiraten
wollte und nicht einschätzen konnte, ob meine mögliche Schwiegermutter
tatsächlich so schlimm war, dass sie meinem ganzen Lebensglück im Wege stand.
Also sagte ich mal wieder nichts, was langsam aber sicher zur Routine wurde.



 

Ich beschloss, dass ich erst einmal eine ruhige Minute brauchte, um
auszuloten, welchen Platz der unangekündigte, gemeinsame Urlaub mit den Eltern
des Freundes auf einer Skala der Unmöglichkeiten belegte. Auf einer Skala, die
von eins bis zehn reichte. Fünfzehn vielleicht? Oder doch höher? 


            „Ich
gehe jetzt unter die Dusche“, beendete ich das Gespräch abrupt und stolzierte
ins Badezimmer, wo ich die Tür so laut hinter mir ins Schloss warf, dass sich
der arme, kleine Seestern, den ich heute Morgen am Strand gesehen hatte,
bestimmt zu Tode erschrak. 


Harmoniebedürftig wie ich war, versuchte ich mir unter der Dusche
einzureden, dass es doch nur ein kurzer Urlaub war. Meine „Ist-doch-alles-halb-so-wild-Liste“
wurde während ich mir hektisch die Haare shampoonierte so lang, dass ich Mühe
hatte, mir auch nur die Hälfte der Punkte zu merken. Doch während ich
versuchte, mich an die Punkte 12 bis 34 zu erinnern, spürte ich ein Gefühl in
mir aufsteigen, das ich bisher nicht gekannt hatte. Ich brauchte etwas Zeit, um
zu verstehen, was mein Geist, meine Seele und überhaupt jede Faser meines
Körpers wollten: Mir gelüstete es nach Rache. Auge um Auge, Zahn um Zahn.
Urlaub um Urlaub.


Wenn mein Urlaub schon ruiniert war, wollte ich auf keinen Fall,
dass Familie Hasenbein den ihren genoss. Ich beendete meine Säuberung,
trocknete mich ab und zerrte beim Anziehen schließlich so heftig an meinem
Polo-Shirt, dass ein Knopf abriss. Denen würde ich es zeigen! Mein Urlaub
ruiniert? Ha! Die würden sich wundern. Weinend würden sie am Ende des Urlaubs
in das Flugzeug steigen und sich wünschen, sie wären daheim geblieben und
hätten Kräuter gesammelt! 


Alles, was ich jetzt noch brauchte, war ein Plan. Einen gemeinen,
hinterhältigen Plan, der den Hasenbein‘schen Urlaub
zum Albtraum machte. Natürlich ohne, dass Rigoletto
merkte, dass ich seinen Eltern kaltblütig und ohne jeden Skrupel den Urlaub
verderben wollte.











Kapitel 17



 

Mit deutlich gehobener Stimmung ging ich zum Mittagessen, wo Ingrid
und Igerich bereits auf uns warteten. Die beiden
hatten einen Tisch gewählt, so weit entfernt vom Buffet wie es eben möglich
war. Ingrid winkte uns dermaßen heftig zu, dass ihr Busen bebte und dabei mehrmals
auf den Tisch schlug, so dass die Gläser wackelten.


            „Wir
haben uns extra weit vom Buffet weggesetzt, dann isst man nicht so viel und
verbrennt gleich ein paar Kalorien, wenn man sich etwas holen geht“, erklärte
uns Ingrid fröhlich. 


            „Bei
Mandylein sitzt der Badeanzug ja etwas stramm, wie
ich heute Morgen sehen konnte“, fuhr sie so unschuldig fort, als habe sie mir
eben gesagt, ich sei die schönste Frau im ganzen Hotel. 


Man bemerke, dass wir uns theoretisch noch nicht einmal begrüßt
hatten und ich hatte schon die erste Beleidigung sitzen. Gerne hätte ich ihr
nun bereits das Mittagessen verdorben, da ich aber noch keinen Plan hatte und
mir spontan nichts einfiel, entschloss ich mich, einfach zu schweigen. Mal
wieder. Stattdessen bestellte ich mir eine Flasche Weißwein, was Igerich mit großer Begeisterung zur Kenntnis nahm. Kurz
überlegte ich, ob ich darauf hinweisen sollte, dass das ganz allein meine
Flasche Wein sei und er sich eine eigene bestellen könne. Dank meiner guten
Erziehung traute ich mich das dann aber doch nicht. Außerdem konnte man Igerich nicht vorwerfen, dass er es war, der die gemeinen
Kommentare machte. Der Mann redete pro Woche höchstens fünf Worte, was ich gut
verstehen konnte. Ich hätte wahrscheinlich noch weniger herausbekommen, wenn
ich mit Ingrid verheiratet gewesen wäre.


Selbstverständlich kam es, wie es kommen musste: Ich ging zum
Buffet und in meiner Abwesenheit brachte der Kellner meine Flasche Wein. Als
ich zum Tisch zurückkehrte, prosteten sich mein Hase, Ingrid und Igerich gerade zu - mit Gläsern, die randvoll mit meinem Wein
gefüllt waren. Mein leeres Weinglas stand traurig auf dem Tisch. 


            „Warte
kurz, Schatz, ich schenke dir auch ein“, bemühte Rigoletto
sich, die Situation zu retten. Was nicht wirklich gelang, da aus der Flasche
nur noch ein kleiner Rest in mein Glas floss.


            „Danke,
das reicht mir. Ich will mich ja nicht betrinken“, sagte ich so schnippisch,
wie ich konnte und ich schwöre, dass mein Blick gereicht hätte, nicht nur die
Familie Hasenbein, sondern alles Leben im Restaurant zu töten.


            „Ho,
ho, ho!“, posaunte Ingrid los, „Das haben wir gerne, erst den Wein bestellen
und uns dann betrunken machen!“


Ich spürte das Gefühl unstillbarer Rachsucht erneut in mir
aufwallen. Den Rest des Essens verbrachte ich schweigend, in meinem Kopf
krampfhaft einen Racheplan suchend.



 

Nach einer knappen Stunde waren wir mit dem Mittagessen fertig und
die Hasenbeins bester Stimmung. Alle drei hatten gut gegessen. Vor allem Ingrid
war eine wahre Meisterin darin, sich am Buffet die Kalorien, die eine
vierköpfige Familie in einem gesamten Jahr zu sich nahm, auf einen einzigen
Teller zu schaufeln. Igerich dagegen ging geschätzte
45mal zum Buffet, da er, sobald er sich vom Tisch erhob, von Ingrid ermahnt
wurde, den Teller nicht zu voll zu laden. Ansonsten würde er auf jeden Fall stolpern
und sie habe keine Lust sich im Restaurant in Grund und Boden zu schämen, wie
Ingrid den Gästen am Nebentisch ungefragt erklärte. Rigoletto
hatte seinen Vater auf mindestens der Hälfte seiner Buffet-Besuche begleitet,
während ich - immer noch den strammen Badeanzug-Kommentar von Ingrid in den
Ohren - nur ein wenig Salat gegessen hatte und nun ernsthaft Hunger verspürte. Was
meine Laune nicht verbesserte.


            „Ich
glaube, Engelchen, ich lege mich ein wenig hin“, erklärte mir Rigoletto, kaum hatten wir das Restaurant verlassen.


            „Ich
auch. Der ganze Wein… Mir ist total schummerig. Wahrscheinlich habe ich auch
nicht genug gegessen, ich war ja nur einmal am Buffet.“ 


Ingrid hielt sich die Hand theatralisch an den Kopf. 


            „Mandylein, ein zweites Mal  bestellst du aber keine Flasche Wein zum
Mittagessen! Das heben wir uns doch lieber für den Abend auf. Wir wollen ja
schließlich im Urlaub nicht zu Alkoholikern werden“, fügte sie an mich gewandt
zu.


Ich wünschte, ich wäre etwas schlagkräftiger gewesen und mir wäre
irgendetwas als Retourkutsche eingefallen. Leider verweigerte mir mein Gehirn,
obwohl es nüchtern war, die Mitarbeit. So blieb ich ein weiteres Mal stumm.



 

Stumm blieb ich auch den Rest des Nachmittags. Was daran lag, dass
ich allein am Pool lag und niemanden zum Reden hatte. So vertrieb ich mir die
Zeit damit, Rachepläne zu schmieden, was leider schwieriger als erwartet war.
Entweder waren meine Vorhaben auf Klassenfahrtniveau, wie z.B. die Idee, nachts
in Ingrids Zimmer zu schleichen und ihr eine Wasserbombe ins Gesicht zu werfen.
Oder sie waren zu drastisch, wie der Plan, Ingrid Abführmittel ins Essen zu
mischen. Obwohl... Oder sie waren zu offensichtlich, wie der Gedanke, Ingrid
mit voller Wucht in den Hintern zu treten, während sie vor mir den Korridor
entlang ging. Schließlich wollte ich immer noch vermeiden, dass Rigoletto das ganze Ausmaß meiner Wut auf seine Mutter und
ihr Auftauchen in meinem Urlaub mitbekam. Als ich gegen halb sechs schließlich
auf das Hotelzimmer ging, kam mein Freund mir mit entschuldigendem Blick auf
dem Hotelflur entgegen.


            „Sorry,
ich bin fest eingeschlafen und gerade erst aufgewacht. Tut mir wirklich leid,
dass du jetzt den ganzen ersten Urlaubstag allein am Pool gesessen hast.“ Dazu
machte er diese Augen, die Bambi wie einen Kriminellen aussehen ließen.
Dummerweise hatte er nicht damit gerechnet, dass ich nicht mehr das unschuldige
Mädchen mit guten Manieren war, dass er bisher kannte. Ich war nun eine
paranoide Frau, die hinter allem und jedem eine Verschwörung namens Ingrid
vermutete. 


            „Woher
weißt du denn, dass ich allein am Pool war? Ich hätte ja auch an den Strand
gehen können oder auf die Driving Range?“, fragte ich
listig.


            „Das
hat mir meine Mutter erzählt. Sie hat dich am Pool liegen sehen. Sie selbst
wollte lieber an den Strand. Außerdem waren am Pool keine Liegen mehr frei.“


Aha. Und wann und wie hatte Ingrid ihm diese Information hatte
zukommen lassen, wenn er doch bis vor einer Minute geschlafen hatte? Außerdem
wusste ich genau, dass am Pool noch Liegen frei gewesen waren. Ingrid wollte
also nicht neben mir liegen. Das empfand ich als Auszeichnung. Vor allem aber brachte
es mich auf die Idee, wie ich meinen Rachefeldzug am nächsten Morgen starten
würde und ich ließ Rigoletto einfach im Flur stehen,
um ungestört in unserem Zimmer an meinem Plan zu feilen.



 

Das Abendessen verlief unspektakulär, sofern man in der
Hasenbein-Welt lebte - so wie ich. Ich fand es schon nicht mal mehr
erwähnenswert, dass wir an unserem „Stammplatz“ (weit weg vom Buffet), den
Ingrid und Igerich bereits wieder besetzt hatten, von
Ingrid mit den Worten begrüßt wurden: 


            „Wo
wir Mittags schon so viel Wein getrunken haben, gibt es heute Abend aber
keinen.“ 


Ich schaute lediglich Igerich an und
vermutete, dass er auf dem Zimmer bereits die Mini-Bar geplündert hatte, da er
mit glasigen Augen ins Nichts starrte. Schweigend, was meine zweite Natur zu
werden schien, wartete ich einfach weiter auf das erste Glas Wein meines
Urlaubs.


Auch der fast hysterische Aufschrei Ingrids, als ich mir Muscheln
vom Buffet holte ließ mich kalt.


            „Mandylein, weißt du denn nicht wie gefährlich Muscheln
sind?“ 


Ingrid riss ihre Augen so weit auf, dass sie aussah wie eine von
diesen japanischen Comic-Figuren.


            „Jede
Muschel ist eine tickende Zeitbombe! Das Fleisch ist zwar ungefährlich, aber du
hast ja keine Ahnung, was die Muschel vor ihre Tode gegessen hat!“


Ich war kurz versucht zu antworten, dass der Koch das bestimmt
erfragt hatte, schließlich waren wir hier in einem 5-Sterne-Hotel. Doch einmal
mehr siegte meine gute Erziehung. Ich schaute Ingrid nur stumm und mit leeren
Augen an und überlegte, ob Igerichs Blick vielleicht
doch nicht vom Wein kam. Vielleicht ließ er genau wie ich Ingrids Ausführungen
einfach an sich vorbeizeihen. 


            „Muscheln
ernähren sich von Algen. Auf den Algen sitzen winzige Tierchen, die ein für den
Menschen tödliches Gift produzieren!“



Bei diesen Worten riss Ingrid ihre Augen noch weiter auf und ich
hätte problemlos die Hälfte der Muschelschalen reinwerfen können. 


            „Wenn
die Muschel die Alge verdaut, reichert sich das Gift in ihrem Körper an. Und
wenn ein Mensch eine Muschel mit zu viel Gift zu sich nimmt, dann......“
Eigentlich dachte ich, Ingrid würde das Satzende offen lassen, um die
Lebensbedrohung, die von den zehn Muscheln auf meinem Teller ausging, wirken zu
lassen. Doch plötzlich, ich hatte mich schon wieder meinen tödlichen Muscheln
zu gewandt, schlug sie mit der Hand auf den Tisch und schrie laut: 


            „Wumm!“  


Etwas leiser fügte sie hinzu: 


            „Das
war es dann mit dem Urlaub und vielleicht nicht nur das. Stell dir mal vor, was
wir für Scherereien haben, wenn du ins Krankenhaus musst! Oder noch schlimmer,
wenn wir deinen Sarg nach Deutschland überführen müssen!“


Im Restaurant war jegliches Gespräch zum Erliegen gekommen. Die
Gäste saßen regungslos auf ihren Plätzen und starrten auf unseren Tisch. Ich
starrte Rigoletto an und fragte mich, ob ich wirklich
gehört hatte, was ich gehört hatte. Ingrid nahm unterdessen unbeeindruckt ihr
Besteck wieder auf und begann, genussvoll ihr Kalbfleischragout zu verspeisen. Rigoletto, der versucht hatte, den Auftritt seiner Mutter
zu ignorieren, zuckte mit den Achseln.


            „So
schlimm werden die paar Muscheln schon nicht sein. Das mit dem Verdauen ist
allerdings ganz schön eklig.“ 


An meinen bis zum Haaransatz hochgezogenen Augenbrauen musste ihm
aufgefallen sein, dass ich mit seiner Antwort nicht zufrieden war. 


            „Und
ich bringe dich natürlich gerne ins Krankenhaus“, beeilte er sich hinzuzufügen.



 

Wie gesagt, das Abendessen verlief unspektakulär. Genau wie der
Rest des Abends, was daran lag, dass Ingrid früh ins Bett wollte. Igerich folgte uns an die Hotelbar, wo er wortlos zwei
Gläser Rotwein in Rekordgeschwindigkeit hinunter kippte, dann verzog er sich
mit unbekanntem Ziel. 


Endlich waren Rigoletto und ich allein und
genossen den sagenhaften Blick aufs Meer. Als wir schließlich ins Bett gingen,
sah ich Igerich versteckt in einer Ecke der Lobby
sitzen und die Zeitung von gestern lesen. Neben ihm stand eine Flasche Rotwein.
Er sah glücklich aus. Ich war es auch, wenn ich alles vor dem Barbesuch
ausblendete.



 

In dieser Nacht schlief ich ausgesprochen gut, was mich wunderte,
schließlich sollte der nächste Tag mein
großer Tag werde. Ich würde Rache an Ingrid nehmen. 


Am nächsten Morgen sprang ich gut erholt aus dem Bett, obwohl es
erst 6.30 Uhr war und das Hotel noch im Dornröschen-Schlaf lag. Vorsichtig
schlich ich ins Bad und nahm zwei der großen Badehandtücher, um damit in bester
Pauschaltouristen-Manier Liegen am Strand zu reservieren. Eine Liege für Rigoletto und eine für mich. Keine für Ingrid. Und keine
für Igerich. Ich verkniff mir mit Mühe ein ebenso
fröhliches wie hinterhältiges Gute-Laune-Pfeiffen.
Auf keinen Fall wollte ich meinen Freund und die anderen Hotelgäste wecken.


Am Strand angekommen, wählte ich zwei Liegen aus, die in der ersten
Reihe direkt am Wasser standen. Ich war gerade hochkonzentriert damit
beschäftigt, die beiden Badelaken über die Liegen zu hängen, als ich von hinten
eine Stimme hörte. Wie ein ertappter Dieb zuckte ich zusammen.


            „Señora, sie brauchen hier doch
keine Strandliegen reservieren! Sie befinden sich in einem 5-Sterne-Hotel, ich
finde immer eine freie Liege für sie.“


Ich drehte mich um und hinter mir stand ein Hotelangestellter
mittleren Alters, der mich freundlich anlächelte. Ich lächelte peinlich berührt
zurück. Ich schämte mich in Grund und Boden. Jetzt half nur noch die Flucht
nach vorn:


            „Rodrigo.“



Ich hatte bei einem Investigations-Seminar gelernt, dass man immer
mehr Informationen bekommt, wenn man sein Gegenüber mit Namen anspricht und
hatte mit etwas Mühe das Namensschild des Liegenwärters entziffert. Ich sprach
mit derartig schleimiger Stimme, dass mir selber fast schlecht wurde:


            „Rodrigo,
sind Sie verheiratet?“


            „Si,
Señora.“


            „Rodrigo“,
fragte ich weiter, „haben sie eine Schwiegermutter?“


            „Si,
Señora.“


            „Rodrigo,
mögen sie ihre Schwiegermutter?“


An Rodrigos leichtem Zögern merkte ich, dass ich auf der richtigen
Fährte war.


            „Si,
Señora,
meine Schwiegermutter ist wunderbar. Sie ist die Mutter meiner Frau und schon
allein deswegen bin ich ihr zu unendlichem Dank verpflichtet.“ 


Rodrigo zögerte wieder ein wenig und ich versuchte, ihn durch
zustimmendes Kopfnicken zum Weitersprechen zu bewegen.


            „Auch
wenn sie manchmal vielleicht ein klein wenig anstrengend sein kann.“ 


Rodrigo lächelte verlegen. „Und bei uns wohnt, weil wir selbst nicht
genug Geld für ein Haus haben.“


            „Rodrigo“,
sagte ich voller Anteilnahme, denn allein die Vorstellung, Ingrid könnte bei
uns einziehen, ließ mir einen kalten Schauder den Rücken herunterfahren.


             „Rodrigo, ich weiß genau wie sie sich
fühlen. Wissen sie, ich bin mit meiner Schwiegermutter hier im Urlaub. Sie ist
auch wunderbar. Und allein schon, weil sie die Mutter meines Mannes ist, bin
ich ihr zu unendlichem Dank verpflichtet. Aber auch sie ist manchmal ein wenig
anstrengend.“ Ich zwinkerte Rodrigo verschwörerisch zu. 


„Und daher brauche ich ein paar ruhige Stunden mit dem Mann meines
Herzens. Nur wir zwei und nicht wir vier. Verstehen sie, Rodrigo?“ 


            „Si,
Señora“,
sagte Rodrigo, nun ebenfalls verschwörerisch. „Ich verstehe sehr gut! Ich werde
diese beiden Liegen für Señora und den Mann ihres Herzens reservieren und rechts und links
lege ich diese netten Pärchen aus Deutschland, die mir so viel Trinkgeld
gegeben haben. Für die Schwiegereltern finde ich leider, leider nur noch Liegen
ganz hinten am Strand. Wenn überhaupt.“ 


Ich hätte Rodrigo umarmen können. Vielleicht sollte ich lieber ihn
heiraten? Endlich ein Mann, der mich wirklich verstand. Ich ging dieser Idee
nicht weiter nach, sondern machte eine mentale Fußnote: „Rodrigo am Ende des
Urlaubs ein nettes Trinkgeld geben!“



 

Meine gute Laune war wiederhergestellt und siegessicher trabte ich
zurück ins Hotelzimmer, wo der besagte Mann meines Herzens immer noch tief und
fest schlief. Ich legte mich erschöpft, aber zufrieden neben ihn und war
innerhalb kürzester Zeit 
eingeschlafen.


Zwei Stunden später, es war kurz vor 9 Uhr, wachte ich erneut auf
und fand meinen Hasen noch immer schlafend neben mir. Mein Plan schien
aufzugehen! Jetzt mussten wir nur noch möglichst spät zum Frühstück erscheinen
und noch später an den Strand gehen und dann würden alle Liegen besetzt sein.
Alle Liegen? Nein, zwei von einer unbeugsamen Schwiegertochter besetzte Liegen
würden noch frei sein. So 
frohlockte ich, frei nach Asterix und Obelix. Ich konnte ein Kichern nur
noch mit Mühe unterdrücken, vor allem, als mir auffiel, dass Obelix und Ingrid
vor allem optisch einiges gemeinsam hatten. Um in Ruhe lachen zu können und Rigoletto nicht zu stören, setzte ich mich auf den Balkon.
Eine gute halbe Stunde später wachte er auf.


            „Hasi, bist du auch endlich wach?“, trällerte ich so
scheinheilig, dass sogar ein Stein etwas hätte merken müssen. 


Rigoletto
aber blieb vollkommen ahnungslos. Er kannte bislang nur meine nette Seite, die
dunkle Seite der Macht hatte er noch nicht zu spüren bekommen.


            „Lass
uns schnell frühstücken gehen und dann an den Strand. Ich bin ja so froh, dass
unsere Golfstunde erst heute Nachmittag um fünf Uhr ist, da können wir den
ganzen Tag am Strand faulenzen. Ich bin extra heute Morgen früh aufgestanden
und habe uns Liegen in der ersten Reihe reserviert.“


            „Super,
Schatzi!“, sagte Rigoletto
eher gleichgültig, was gut war, denn verschlafen wie er noch war, kam er nicht
auf die Idee zu fragen, ob ich auch Liegen für Fleischberg und Schnapsnase
reserviert hatte. 


Meinem Plan entsprechend wollte ich ihm erst am Strand auf
Nachfrage, warum denn nur zwei Liegen frei wären, antworten: „Ups, ich wusste gar nicht, dass deine Eltern auch an den
Strand wollten!“


Wenige Minuten später befanden wir uns auf dem Weg zum Frühstück,
wo Ingrid und Igerich bereits an unserem Stammtisch warteten.


            „Guten
Morgen!“, rief ich fröhlich und machte mich gleich auf den Weg zum Buffet.  


Nachdem ich mich mit Pfannkuchen, Brötchen und Müsli gestärkt hatte
- alles unter den kritischen Augen von Ingrid natürlich, die mich darauf
hinwies, dass mein Essen blähend sei und sie nur ungern nachher am Strand in
meinem „Wind“ liegen würde - war es endlich so weit: Wir brachen zum Strand
auf.


            „Wir
sind schon strandfertig“, sagte ich und stand auf.


            „Igerich muss noch seine Medizin nehmen“, antwortete Ingrid
und stand ebenfalls auf. „Wir treffen uns später.“


Ich hätte schwören können, sie rief uns noch hinterher: „Reserviert
uns ein paar schöne Liegen!“ Aber ich zerrte Rigoletto
so schnell aus dem Restaurant, dass er es nicht gehört haben konnte. Nichts
sollte meinen Plan gefährden.



 

Wenige Minuten später kamen wir an den Strand, wo zwei leere Liegen
in bester Strandlage auf uns warteten. Rodrigo lächelte mir verschwörerisch zu.
Ich lächelte verschwörerisch zurück.


            „Das
sind aber nur zwei Liegen“, bemerkte Rigoletto
sofort. 


Ich sah zu Rodrigo, dann auf die Liegen und wieder zu Rigoletto. In diesem Moment kam mir eine Idee, die mich
noch unschuldiger aussehen ließ. Leider ging diese Idee auf Kosten von Rodrigo,
aber ein besonders nettes Trinkgeld würde das am Ende des Urlaubs wieder
wettmachen.


            „Das
versteh ich nicht“, behauptete ich betont entsetzt. „Ich habe dem Strandboy
doch extra gesagt vier Liegen. So ein Trottel.“


            „Vielleicht
hat er dich nicht richtig verstanden?“, fragte mein Hase diplomatisch wie immer.


            „Auf
jeden Fall, er spricht hervorragend Deutsch. Ich weiß nicht, wie das passieren
konnte. Dann müssen deine Eltern sich halt an den Pool legen. Schade, es wäre
so nett zu viert gewesen!“ 


Mir wurde fast schlecht bei diesen Worten. Fast. Bei Rigolettos nächsten Worten wurde mir schlecht. Mit einem
einzigen Satz knallte er mir meinen ganzen schönen Plan um die Ohren.


            „Schatz,
wärest du sehr böse, wenn ich meiner Mutter meine Liege geben würde?“


Meine Kinnlade landete diesmal unsanft im Sand.


            „Och,
Hasi! Das wäre aber blöd! Wir haben uns gestern schon
kaum gesehen.“ 


Ich bin nicht sehr gläubig, aber ich schwöre, in diesem Moment
glaubte und betete ich zu jeder möglichen Gottheit, dass Rigoletto
nicht ernst meinte, was er da gerade gesagt hatte.


            „Ich
weiß, ich bin ja auch traurig, aber meine Mutter hat sich so auf den Strand
gefreut.“ Rigoletto wirkte ernsthaft betroffen. „Am
Pool fühlt sie sich einfach nicht wohl. Da kriegt sie im Becken immer
Beklemmungen.“


            „Die
Arme!“, sagte ich und versuchte mitfühlend zu klingen. 


Wer fragte eigentlich nach meinen Beklemmungen, wenn ich nicht nur
den Urlaub sondern nun auch noch meine vier Quadratmeter Strand mit Ingrid
teilen musste? Niemand, natürlich. 


Da ich immer noch nicht bereit war, gegenüber meinem Freund
zuzugeben, dass seine Mutter für mich der Schwiegermutter-Super-Gau
war, blieb mir nur ein Ausweg.


            „Weißt
du was, Hase? Dann bleib du mit deiner Mutter am Strand und ich lege mich mit Igerich an den Pool.“ 


Wenigstens blieb mir da die Hoffnung, dass Igerich
eine Flasche Wein an den Pool bestellen würde, mit deren Hilfe ich meinen
missglückten Racheplan herunterspülen konnte. Selbstverständlich wurde auch
daraus nichts.


            „Auf
keinen Fall!“ Rigoletto sprach mit entschiedener
Stimme. „Du bist extra in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um die Liegen zu
reservieren. Jetzt sollst du auch am Strand liegen.“


Ich betete intensiv zu dem Herrgott der Frühe, der mir so günstig
gestimmt gewesen war, mir eine Lösung für mein Problem zu schicken. Doch der
machte wohl gerade Pause und es fiel mir nichts ein, wie ich mein Schicksal
noch hätte abwenden können.


            „Gut,
dann lege ich mich mit deiner Mutter an den Strand“, sagte ich resigniert und
als ich mich auf meine Liege fallen ließ, hörte ich auch schon Ingrids Stimme:
„Huhu, wir sind daaaaaaaaa.“



 

Wie nicht anders zu erwarten, war der Tag mit Ingrid am
Strand....anders. 


            „Ach,
mein Rigolettochen ist so ein Gentleman und guter
Junge, dass er seinen Frauen die Liegen überlässt“, trällerte sie bester Laune,
als sie sich - im schwarzen Mini-Bikini mit roten Bömmelchen
auf den Brüsten, was furchtbar aber immer noch besser als nackt war - neben
mich auf die Plastikliege warf, die unter ihrem Gewicht bedrohlich knirschte.


            „Ja,
das ist er“, stimmte ich ihr ermattet zu und fühlte mich auf unendlich einsam. 


Ob Rigoletto jemals dergleichen für mich
tun würde? Oder würde er auf immer nur das Wohl seiner Mutter vor Augen haben?
Gerne hätte ich mich einer kleinen Urlaubsdepression hingegeben. Der Anblick
des Kokosnuss-Sonnenöls, das Ingrid aus ihrer Tasche holte, verdrängte aber
sofort alle trüben Gedanken. Gab es so etwas wirklich noch? Oder stammte die
Flasche aus den 70er Jahren? Hatte die Frau noch nie etwas von Ozonloch,
verstärkten Sonnenstrahlen, Falten und Hautkrebs gehört?


            „Dieser
ganze neumodische Kram mit Schutzfaktor 250 ist doch Humbug“, erklärte Ingrid
im selben Moment. Einmal mehr überkam mich die Angst, sie könne meine Gedanken
lesen.


            „Ich
glaube nicht an diesen Schwachsinn. Ist doch alles nur eine Erfindung der
Creme-Industrie. Ich habe mich mein Leben lang mit Öl ohne Schutzfaktor
eingecremt und es hat mir nicht geschadet! Öl ist ein Naturprodukt und das ist
immer das Beste.“


An Ingrids Einstellung zu Sonnenöl konnte man so einiges nicht
teilen. Ich zum Beispiel war Erstens der festen Überzeugung, dass zu viel Sonne
nicht gut war. Der Tag kurz vor dem Urlaub, als ich Sonnencreme mit
Schutzfaktor 65+ in der Apotheke gefunden hatte, war für mich ein glücklicher
Tag gewesen. Zweitens hing ich der Theorie an, dass viel Sonne viele Falten
machte, was ich Drittens in Ingrids Gesicht bestätigt fand und was damit
Viertens widerlegte, dass ihr die Sonne bisher nicht geschadet hatte. Ich schob
diese Gedanken allerdings schnell beiseite. Ich sah ein noch schlimmeres
Problem auf mich zukommen. 


Jeder, der schon mal am Strand war und sich eingecremt wollte, egal
ob mit Sonnencreme oder Panierfett, der wusste, was als Nächstes kommen musste.
Ingrid hatte sich komplett mit ihrem Öl eingerieben, glänzte wie ein Stück
Butter und hielt mir nun die Flasche mit dem Kokosnuss-Öl hin.
Selbstverständlich wurde auch mein Stoßgebet an sämtliche Gottheiten, dass sie
mir nur Öl anbieten möge, nicht erhört. 


            „Mandylein, kannst du mir mal den Rücken einreiben?“


Im Geiste kreischte ich so laut und entsetzt „Nein, das ist mir zu
eklig!“, dass es bis  nach Berlin
hörbar gewesen wäre, hätte ich es wirklich gerufen. Stattdessen nahm ich das Öl
und rieb mit abgewendetem Kopf Ingrids fleischigen Rücken ein. Mein Versuch,
sie dabei möglichst nicht zu berühren war zum Scheitern verurteilt, weil dies
generell unmöglich war. Außerdem hatte Ingrid eine andere Vorstellung von
meinem Aufgabenbereich.


            „Ach,
Mandylein, da kannst du mich gleich ein wenig
massieren. Besonders die Schultern. Das Hotelbett ist unglaublich unbequem.“


Als ich fertig war, überlegte ich, wie ich möglichst unauffällig
meine 65+ Creme aus der Tasche holen konnte, da ich keine Lust auf Ingrids
Kommentare hatte, als ich hörte, wie Ingrid Rodrigo zu sich rief.


Der Gute warf mir einen erstaunten Blick zu, als er mich in
scheinbar schönster Eintracht neben meiner Schwiegermutter liegen sah. Zum
Glück sagte er nichts und ich erhöhte sein Trinkgeld im Geiste nochmals. Ich
würde als die großzügigste Urlauberin aller Zeiten in seine persönliche
Geschichte eingehen.


            „Go!
Go! Go“! 


Ingrid sah Rodrigo auffordernd an. Rodrigo sah mich an und ich sah
Ingrid an. Diese wiederholte etwas eindringlicher:


             „Go! Go! Go!“


Rodrigo wandte sich zum Gehen, wovon Ingrid ihn mit einem erbosten:


„No!“ abhielt. 


Rodrigo sah mich erneut an, ich sah Rodrigo an und zuckte mit den
Achseln. Ich hatte keine Ahnung, was Ingrid von ihm wollte.


            „Go!
Go! Go!“ Ingrids Stimme hatte Martinshornlautstärke und sie fuchtelte mit den
Armen. Rodrigo wandte sich schicksalsergeben erneut zum Gehen. 


            „No, not go!“ Ingrid war nun
richtig sauer und ich hatte ein Einsehen - mit Rodrigo natürlich, nicht mit
Ingrid. Ich griff ein.


            „Ich
glaube, er spricht auch Deutsch“, klärte ich Ingrid auf.


            „Und
warum sagt er das nicht, dieser ungehobelte Kerl?“ 


            „Er
kann ja nicht wissen, dass du neben Englisch auch noch Deutsch sprichst“,  antwortete ich so ernst ich konnte.


            „Das
stimmt natürlich“, stimmte Ingrid mir selbstgefällig zu.


            „Räum
weg Sonnenschirm. Stört“, sagte sie in bestem
Ich-spreche-mit-einem-Volltrottel-Deutsch zu Rodrigo.


            „Gerne,
gnädige Frau“, lächelte Rodrigo. 


Der Gute war eindeutig Kummer mit Strandgästen gewöhnt und hatte
sich ein dickes Fell zugelegt. Während ich genauso heimlich wie gehässig über
Ingrid und ihre Fremdsprachenkenntnisse lachte, fiel mir auf, dass ich nun
ebenfalls keinen Sonnenschirm mehr hatte. Das war nicht gut. Ingrid hingegen
war endlich zufrieden und ließ sich mit einem Seufzer auf ihre Liege fallen.


            „Jetzt
fängt der Urlaub richtig an“, waren ihre letzten Worte, dann machte die Augen
zu und schlief ein.


Als sie zwei Stunden später aufwachte, hatte sie die Farbe eines
dieser rosa Marzipanschweinchen, wie es sie Sylvester zu kaufen gab. Vollkommen
unbeeindruckt  rieb sie sich
abermals  - mit meiner Hilfe - von
Kopf bis Fuß mit Öl ein, machte einen unzufriedenen Kommentar über den Sonnenschirm,
den Rodrigo für mich zurückgebracht hatte und schlief erneut ein.


Weitere zwei Stunden später – die ich zum Teil damit
verbrachte, zu überlegen ob Ingrid mit ihrer Sonnensucht vielleicht in einem
vorherigen Leben Engländerin gewesen war - erwachte sie erneut. Ich war mit
meinem Vormittag am Strand fast zufrieden. Ich hatte in Ruhe gelesen und nun
war Zeit für das Mittagessen, wo ich meinen Schatz wieder treffen würde.



 

Dieser Schatz saß mit seinem Vater bereits an unserem Stammtisch
und war bester Laune. Beide hatten eine deutliche Alkoholfahne, was die gute
Laune erklärte und meine Vermutung bestätigte, dass Igerich
nicht ohne Wein am Pool liegen würde.


            „Und,
wie war es?“, fragte mein Hase interessiert, als Ingrid und ich uns an den
Tisch setzten. Meine Vielleicht-Schwiegermutter hatte keine Zeit verschwendet
und sich bereits auf dem Weg zum Tisch wieder einen unfassbar mit Essen
beladenen Teller zusammengestellt.


            „Herrlich!
Eine Sonne ist das, da wird man wunderbar braun“, schwärmte Ingrid, die sich
farblich nur unwesentlich von den Scampis auf ihrem
Teller unterschied. 


            „Unser
Mandylein ist allerdings eine von diesen Sonnen-Panikerinnen, die lieber fad und blass aussehen, als mal
ein bisschen Sonne an ihre Haut zu lassen. Hast du das gewusst?“, erkundigte
sie sich bei ihrem Sohn, als hätte sie einen vollkommen netten, normalen Kommentar
über die Frau, die er liebte gemacht, und schob sich einen Scampi in den Mund.


            „Zuviel
Sonne ist nicht gesund“, sagte ich und sah meinem Hasen mit einem Blick an, der
selbst einem Stein klar gemacht hätte, dass er sich jetzt besser auf meine
Seite rollte.


            „Es  muss natürlich jeder für sich selbst
entscheiden, wie er mit der Sonne umgeht“, begann Rigoletto
vorsichtig, „Aber eincremen mit Sonnenschutzfaktor sollte man sich schon.“


            „Papperlapapp!“,
fuhr Ingrid ihm zwischen zwei Scampis über den Mund. „Diese
jungen Leute heute sind so was von leichtgläubig, nehmen alles für bare Münze,
was ihnen die Industrie einreden will. Früher haben die Menschen stundenlang in
der prallen Sonne gearbeitet und das war kein Problem“, sagte sie an Igerich gewandt, der hinter seinem Rotweinglas kaum zu
sehen war.


„Ja, weil die Leute früher mit 50 Jahren eh gestorben sind, da war
der Hautkrebs dann auch egal“, hätte ich jetzt gerne erwidert. Da Rigoletto und Igerich sich nun
aber betont ihrem Essen widmeten, schwieg ich mal wieder. Mir hörte sowieso
keiner zu. Still war auch der Rest des Mittagessens. Bis Ingrid plötzlich
sagte: 


            „Ich
habe eine ganz wundervolle Idee. Wie wäre es, wenn wir heute Nachmittag
gemeinsam Golf spielen gehen?“


            „Heute
Nachmittag haben wir Golf-Unterricht, geht leider nicht“, sagte ich und tat
sehr enttäuscht, obwohl ich mich an diesem Tag eigentlich nur noch auf diese
eine Stunde allein mit dem Menschen, mit dem ich wissentlich in den Urlaub
gefahren war, freute.


            „Aber
das meine ich doch, Herzilein. Igerich
und ich kommen mit zu eurer Golfstunde, dann lernen wir alle etwas dazu.“ 


Ingrid strahlte mich an, als sei sie eine Multi-Millionärin und
hätte mir gerade ihr gesamtes Vermögen überschrieben. Rigoletto
schob sich just in diesem Moment ein so großes Stück Fleisch in den Mund, dass
er nicht antworten konnte. Igerich nickte, wie er
immer zu allem nickte und nahm einen Schluck Rotwein. Vielleicht hatte er auch
gar nicht zugehört und sich nur selbst zugeprostet. 


Damit war es beschlossene Sache, Rigolettos
Eltern hatten ein weiteres Stück unseres Urlaubs übernommen. Und ich, ich war
mal wieder fassungslos, sagte aber wie immer nichts. Was sollte ich auch sagen?
Ich bestellte mir ein Glas Wein und fragte mich, ob ich meinem zukünftigen
Schwiegervater auch vom Aussehen her jeden Tag ähnlicher wurde.



 

Nach dem Essen fühlte ich mich erschöpft vom Nichtstun und vom Nichtssagen. Ein kleiner Mittagsschlaf auf meiner
Strandliege erschien mir das Richtige, zumal er mich davor bewahren würde, mit
Ingrid zu reden, die sich frisch ausgeschlafen und voller Energie mit ihrem
Kokosöl einrieb, so dass sie wie ein riesiges, rotlackiertes Michelin-Männchen
aussah. Ich rückte mir den Sonnenschirm so zu Recht, dass jeder Zentimeter
meines Körpers im Schatten lag, cremte mich mit Schutzfaktor 65+ ein und
schloss die Augen. Für einige wenige Sekunden lag ich vollkommen entspannt da.
Dann begann Ingrid leise zu summen. Was nicht weiter gestört hätte, wäre sie
nicht nach wenigen Takten dazu übergegangen, zu singen. Falsch zu singen. Eine
Opern-Arie. Von Verdi. Und sie sang nicht nur falsch, sie schien auch nicht
sehr textsicher. Was verwunderte, bei einer Frau, die Verdi so liebte, dass sie
ihren einzigen Sohn mit dem Namen „Rigoletto“
gestraft hatte. Statt „La Donna e mobile“ aus der gleichnamigen Oper zu singen,
krächzte Ingrid fröhlich einen Werbesong aus den 70ern vor sich hin:



 

„Oh, wie verführerisch 


sind Choco Crossies, 


mandelfein, köstlich, 


leicht, einzigartig. 


Wie sie zart schmelzen


und dabei knuspern, 


unwiderstehlich, 


Choco Crossies!"



 

Zum Finale hatte Ingrids Stimme eine Lautstärke erreicht, dass an
Schlaf nicht mehr zu denken war - weder für mich noch sonst irgendjemanden im
Süden Portugals.


In meinem Fall war allerdings nicht allein Ingrids falscher, lauter
Gesang schuld. Auch der Inhalt ihres Gesanges machte mir Sorgen. Versuchte
nicht Rigoletto in der Oper, Rache an dem bösen
Herzog zu nehmen, was dieser durchschaute und ihn seinerseits hereinlegte?
Wollte Ingrid mir zu verstehen geben, dass sie meine Rachegelüste durchschaut
hatte? Konnte die Frau wirklich meine Gedanken lesen? Wollte sie mir sagen,
dass ich nicht gegen sie gewinnen könne? Dass sie alles über mich und meinen
hinterhältigen Liegen-Plan wusste? Ich war fertig mit den Nerven und beschloss,
mich ins Hotelzimmer zurückzuziehen. Keine Minute länger konnte ich neben
Ingrid liegen und so tun als wäre nichts geschehen. 


            „Ich
glaube, es wird mir ein bisschen heiß hier draußen. Ich gehe aufs Zimmer. Wir
sehen uns nachher bei der Golfstunde“, erklärte ich Ingrid und beschloss, auf
dem Weg zum Zimmer am Pool vorbeizugehen. Vielleicht konnte ich ja dort kurz
rasten und wenigstens ein bisschen Zeit mit Rigoletto
verbringen.


            „Natürlich,
Liebchen, geh du nur“, sagte Ingrid erstaunlich verständnisvoll. „Kannst du auf
dem Weg vielleicht am Pool vorbeigehen und Rigoletto
sagen, dass deine Liege frei ist? Dann kann er sich zu mir legen.“


Und sie konnte doch Gedanken lesen!



 

Zurück im Hotelzimmer entschloss ich mich, endlich meinen
Mittagsschlaf zu machen. Erst kurz vor der Golfstunde wachte ich wieder auf.
Ich sprang unter die Dusche, zog meine neuen Golfsachen an und ging gut gelaunt
und in Erwartung einer lehrreichen Golfstunde Richtung Golfplatz, wo die
anderen schon auf mich warteten. Golflehrer Alfonso, ein ausgesprochen
attraktiver Portugiese, der ebenfalls fließend Deutsch sprach, zeigte sich
erstaunt, dass wir unsere Zweier-Stunde in eine Vierer-Stunde umwandeln
wollten. Sein Angebot, dass Ingrid und Igerich gerne
die Stunde nach der unseren haben könnten, wurde von Ingrid sofort abgelehnt.


            „Das
passt doch wunderbar! Wenn wir alle zusammen spielen, da können sich die jungen
Leute von uns alten Hasen noch was abgucken.“ 


Sie zwinkerte Alfonso verschwörerisch zu und ich hätte schwören
können, dass sie ihm gleich auf den Hintern klatschen würde. Was genau Ingrid
unter „abgucken“ verstand, erfuhr ich in den nächsten 60 Minuten. Sie belegte
Alfonso mit Beschlag und der Gute, der sich redlich Mühe gab, uns in unsere
Stunde einzubinden, war machtlos.


            „Ach,
die jungen Leute lernen bei uns gleich mit“, sagte meine „Schwiegermutter“ jedes
Mal, wenn Alfonso Anstalten machte, sich Rigoletto
oder mir zuzuwenden.


Meine gute Laune war wieder einmal dahin und ich befand mich in
einem - mittlerweile fast üblichen - Zustand der Fassungslosigkeit. Doch
diesmal würde ich Ingrid nicht so einfach davon kommen lassen. Ich hatte eine
letzte Trumpfkarte in der Hand, und nun war der Zeitpunkt gekommen, sie zu
spielen. Ich würde mit Rigoletto ernsthaft und ohne
Emotionen über seine Mutter sprechen und ihm sagen, dass ich bei aller Liebe
und Zuneigung doch wenigsten gerne Golfspielen lernen würde. Darauf würde ich
bestehen und dagegen konnte er unmöglich etwas sagen. Zumal er den Urlaub und
die Golfstunden bezahlt hatte. Für mich und für sich. Den Schreckensgedanken,
dass er vielleicht auch für seine Eltern bezahlt hatte, vertrieb ich ganz
schnell aus meinem Gehirn. 



 

Als wir nach unserer Golfstunde auf unser Zimmer gingen, um uns für
das Abendessen umzuziehen, begann ich sofort meinen Plan in die Tat umzusetzen.
Ingrid hatte sich von uns mit den Worten verabschiedet: 


            „Das
war doch herrlich! Das machen wir jetzt jeden Tag so.“ 


Das war nicht herrlich, das musste verhindert werden! Und wenn es
das Letzte war, was ich tat.


            „Hasilein, findest du es nicht schade, dass wir heute gar
kein Golf gespielt haben?“, begann ich betont diplomatisch.


            „Wir
haben doch morgen schon die nächste Stunde“, antwortete Hasilein
nicht weniger diplomatisch.


            „Wenn
ich deine Mutter richtig verstanden habe, möchte sie, dass wir jetzt alle
unsere Golfstunden mit ihr teilen.“ 


Ich betonte das Wort „teilen“ so stark, dass mir die Zunge fast weh
tat und räusperte mich noch dazu, damit Rigoletto
wirklich wusste, was ich meinte.


            „Ist
das denn so schlimm?“ Mein Freund blickte mich unschuldig an. „Ich finde es
wunderbar, dass ihr euch im Urlaub so gut kennenlernt. Schließlich wollen wir
doch bald eine richtige Familie werden.“


Bing…, Bing…, Bing…, BINGO! In meinem Kopf begannen die Glocken zu
schrillen. Hochzeitsglocken. Hatte Rigoletto wirklich
gesagt „Wir wollen doch bald eine richtige Familie werden“? Das konnte doch nur
eines heißen: Er wollte mich heiraten. 


Ich war - mal wieder - fassungslos. Diesmal im positiven Sinne. Vor
Glück fassungslos. Ich hatte es wirklich geschafft. Ich würde ein Ende wie im
Märchen bekommen. Ich würde heiraten - einen anständigen, wunderbaren Mann.
Ingrid, die Sonne, das Öl, die Scampis, die
Strandliegen, die Golfstunde - das alles war nur halb so schlimm. Wen kümmerte
es? Das kam auf besagte Liste und würde vergessen. Viel wichtiger: Mein Hase
wollte mich heiraten!



 

Heute, viele Jahre später, frage ich mich noch immer zwei Dinge,
wenn ich an diese Unterhaltung während unseres ersten gemeinsamen Urlaubs in
Portugal denke. Erstens: Warum haben in meinem Kopf damals die Hochzeitsglocken
und nicht die Alarmglocken geschrillt? 
Zweitens: Hatte Rigoletto wirklich ganz
unschuldig eine baldige Hochzeit angekündigt oder hatte er mich ganz berechnend
für den Rest des Urlaubs ruhigstellen wollen?


Egal, was es war, es klappte. Ingrid hin, Ingrid her, der Urlaub
war plötzlich der Schönste meines Lebens. Ich lag einträchtig Liege an Liege
mit Ingrid am Strand, ölte mich – mit Kokosfett - ein und ölte Ingrid
ein. Rodrigo strich ich im Geiste das 
gedanklich bereits versprochene Trinkgeld als er es wagte, einen
Sonnenschirm in unsere Nähe zu stellen. Ich trank Wein, wenn Ingrid trinken
wollte und sah ihr fröhlich zu, wie sie meine Golfstunden nahm. Ehrlich gesagt
war ich sogar ganz froh, dass ich nicht Golfspielen musste. Meine Haut war so
sonnenverbrannt , dass jede Bewegung schmerzte.











Kapitel 18



 

Es gab allerdings einen Moment im Urlaub, da stellte sich noch mal kurz
die Frage, ob ich wirklich Teil dieser Familie werden wollte. Es war der Tag
vor unserer Abreise und Ingrid hatte den ganzen Morgen damit verbracht, in
ihrem Reiseführer zu blättern. Gegen Mittag schlug sie das Buch plötzlich mit
einem so lauten Knall zu, dass mindestens vier Urlauber neben uns vor Schreck
von ihren Sonnenliegen fielen.


            „Ich
habe einen Plan“, verkündete Ingrid. „Den erzähle ich euch beim Mittagessen.“ 


Was bedeutete, dass wir uns alle, ohne weitere Aufforderung, von
unseren Liegen erhoben und in Richtung Restaurant gingen. Die kleine „Sekte“,
deren Teil ich nun war und die von Ingrid geführt wurde, funktionierte
reibungslos. An unserem Stammtisch angekommen, schickte Ingrid mich los, ihr
etwas zu Essen zu holen. Es war mittlerweile Routine, dass Ingrid sich den
weiten Weg zum Buffet sparte und mich hin und her rennen ließ. 


            „Mandylein hat doch immer noch ein paar Pfündchen zu viel auf
den Rippen, was aber nicht wundert, sie bewegt sich bei der Golfstunde ja überhaupt
nicht.“ 


Dieser Satz eröffnete jedes unserer gemeinsamen Essen. Dann gab
Ingrid ihre Bestellung bei mir auf.


Diesmal trug sie mir auf, ihr „Schnitzelchen“ zu holen, um mich,
kaum war ich wieder am Tisch, sofort erneut loszuschicken, weil es erst zu
viele, dann zu wenige und schließlich zu große Schnitzel waren. 


            „Ich
habe doch gesagt ‚Schnitzelchen’!“


Ingrid schüttelte entnervt den Kopf.


            „Dann
esse ich eben keine Schnitzelchen. Hol mir doch bitte es von dem Huhn in Tomatensausse.“


Als endlich ihr Essen zu ihrer Zufriedenheit vor ihr stand,
verkündete Ingrid ihren Plan.


            „Also,
Kinder, wir hatten ja nun einen wunderbaren Urlaub. Wir sind - bis auf Mandy -
alle braun geworden und haben unser Golfspiel verbessert. Nun ist es an der
Zeit für ein bisschen Kultur!“


            „Kultur
ist nie schlecht“, sagte Igerich und mir fiel vor
Schreck fast die Gabel aus der Hand. 


Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Igerich
in den vergangenen zwei Wochen noch nicht hatte sprechen hören – bis auf
seinen Standardsatz „Ich bestelle mal eine Flasche Wein“ natürlich. Aber wie
immer, wenn Igerich etwas sagte, konnte ich ihm nur
zustimmen. Kultur war nie schlecht, auch wenn ich nicht recht wusste, was genau
Ingrid vorschwebte.


            „Ich
habe heute Morgen in meinem Reiseführer gestöbert und in einem Hotel in der
Nähe eine wunderbare, portugiesische Folklore-Veranstaltung mit Musik und
traditionellen Tänzen entdeckt. Das schauen wir uns heute Abend an. Ist laut
meinem Reiseführer ein echter Geheimtipp,“ führte sie weiter aus.


Genau! Darum stand es bestimmt auch in einem Reiseführer, der ca.100
000mal im Jahr verkauft wurde. „Aber vielleicht steht es auf einer geheimen
Seite, die nur Ingrid gefunden hat“, dachte ich bei mir und verabschiedete mich
innerlich von dem Glas Wein, das ich eigentlich allein mit Rigoletto
auf der Terrasse hatte trinken wollen.



 

Da von den anderen keine Gegenwehr kam, war es beschlossene Sache. Am
Abend trafen wir uns in der Hotellobby, um mit einem Taxi zu Ingrids
Folkloreveranstaltung zu fahren. Ingrid hatte sich zur Feier des Tages in ein
Kleid in den portugiesischen Nationalfarben gehüllt und sah aus wie eine
überdimensionale Fahne. Nachdem sie einem der  Hotelboys energisch „Taxi, pronto!“ zugerufen hatte und dieser ihr daraufhin ungerührt
ebenso auf Italienisch „Va bene,
Sigñora“
geantwortet hatte, konnte es losgehen. 


Wir quetschen uns in das Taxi und Ingrid bellte den Fahrer an: 


            „Palace
Hotel!“


Sollte heißen: Es hätte losgehen sollen. Nur leider fuhr der
Taxi-Fahrer nicht los.


            „Palace
Hotel!“, wiederholte Ingrid ihre gebellte Anweisung und schüttelte dramatisch
den Kopf, um ihren Missmut über den Taxifahrer zum Ausdruck zu bringen. 


Der Fahrer, der offenbar der einzige Portugiese war, der nicht
fließend Deutsch sprach, schüttelte ebenfalls den Kopf. Hinter uns hatte sich
mittlerweile eine Autoschlange gebildet und schon klopfte einer der Hotelboys
an die Autoscheibe, um festzustellen, was das Problem war. Der Taxifahrer
schimpfte ihm etwas auf Portugiesisch zu und schüttelte erneut den Kopf.


            „Sie
befinden sich bereits im Palace Hotel“, klärte uns der Hotelboy
schließlich auf. „Unser Hotel hieß bis vor zehn Jahren „Palace Hotel“. Dann
wurde es von Grund auf renoviert und hat einen neuen Namen bekommen. In sehr
alten Reiseführern steht aber manchmal noch immer der alte Name.“


Also stiegen wir aus dem Taxi aus. Ich konnte mir ausnahmsweise
eine Frage nicht verkneifen: 


            „Von
wann genau ist eigentlich dein Reiseführer, Ingrid?“


            „Den
habe ich ganz neu gekauft“, verteidigte sie sich und klang leicht störrisch.


Sogar ihr Sohn fand das Ganze etwas merkwürdig und fragte nach: 


            „Und
warum steht dann noch ‚Palace Hotel’ drin?“


            „Das
verstehe ich auch nicht“, sagte Ingrid ungerührt und fuhr fort: „Ich habe den
Reiseführer eine Woche vor dem Urlaub für einen Euro bei ebay
ersteigert.“


            „Und
du hast dich nicht gefragt, warum der Reiseführer nur einen Euro gekostet hat?“



Ich versuchte möglichst emotionslos zu sprechen, obwohl ich mich
innerlich vor Lachen schüttelte. Als gutes „Sektenmitglied“ hatte ich natürlich
verstanden, dass am Anführer nicht gezweifelt wurde.


Mittlerweile waren wir wieder in der Hotellobby und ich wagte
bereits zu hoffen, dass es mit dem Abschiedsglas Wein an der Bar doch noch
etwas würde, als der Hotelboy auf uns zukam.


            „Was
wollten sie denn im Palace Hotel?“


            „Wir
wollten den Kultur-Abend ansehen“, antwortete Ingrid.


            „Kulturabend?“
Der Hotelboy sah uns etwas ratlos an. „Wenn sie die
Veranstaltung mit der Live-Musik meinen, die gibt es immer noch. Unser Hotel
ist zwar nicht mehr der Veranstalter, weil die Show nicht mehr zu unserem
Luxus-Konzept passt, aber die Halle und die Show gibt es noch. Ganz hinten auf
dem Gelände. Ich rufe einen Clubwagen, der fährt sie hin.“


Wahrscheinlich hätten bei den Worten „passt nicht mehr in unser
Konzept“, „ganz hinten“ und „Clubwagen“ alle Alarmglocken klingeln müssen und
ich hätte mich mit Kopfschmerzen ins Bett verabschieden sollen, aber ich kam
gar nicht auf die Idee, Widerspruch zu wagen. So wurde ich Zeuge eines sogar
für die Hasensbeins unglaublichen Abends.



 

Ein Clubwagen fuhr uns zu der Halle, die ganz am Ende des
Golfplatzes hinter einem Sandhügel versteckt lag.


            „Ach
hier ist das!“, stellte Ingrid interessiert fest, als wir vor der Halle
stoppten. „Ich habe mich während des Golfens die ganze Zeit gefragt, was da
drin ist.“


Ich hatte die Halle noch nie gesehen, was nicht weiter
verwunderlich war, da ich meine Golfstunden nicht hatte nehmen dürfen und immer
noch auf der Driving Range versuchte, wenigstens hin
und wieder einen Ball zu treffen.


Wir stiegen aus und wurden am Eingang von zwei freundlichen
Portugiesen begrüßt, die Eintritt von uns verlangten. Ingrids Protest, dass wir
als Hotelgäste doch sicherlich nicht zahlen müssten, ließ die beiden kalt.


            „Señora, die Veranstaltung gehört
nicht zum Hotel und alle müssen zahlen.“ Zähneknirschend reichte Ingrid ihm das
Geld und ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass jetzt besser alles
glatt laufen sollte oder es würde Opfer geben. Wir wollten gerade in die Halle
eintreten, als uns einer der beiden Portugiesen ebenso höflich wie entschieden
zurückrief und auf eine große Fotowand deutend sagte: 


            “Lächeln,
bitte! Für ein schönes Erinnerungsfoto.“


Was nun folgte, lässt sich eigentlich nur als eine Explosion
beschreiben und war selbst Igerich ganz
offensichtlich peinlich. Zunächst wurde Ingrid rot, sehr rot – und ich
hatte Mühe, nicht an einen Hahn mit angeschwollenem Kamm, gewickelt in die
portugiesische Nationalflagge, zu denken und laut zu lachen. Das Lachen verging
mir allerdings schnell. Denn nun raste Ingrid auf den freundlichen Portugiesen
zu und kurz dachte ich, sie würde ihn – passend zum Urlaubsland - wie ein
wütender Stier  mit voller Wucht
rammen. Doch kurz vor dem erstaunlicherweise vollkommen unbeeindruckten Mann
kam sie zum Stehen und schnaubte ihn an: 


            “Ich
mache kein Foto! Diese Touristenfängerei mache ich
nicht mit!“


            „Bitte
lächeln!“, antwortete der Fotograf ungerührt und strahlte Ingrid an.


            „Niemals!“
Ingrid schrie jetzt so laut, dass einige Besucher aus der Halle nach vorne zum
Eingang kamen, um zu sehen was da los war. Zweifelsohne erhofften sie sich eine
ordentliche Schlägerei.


            „Mama!“,
versuchte nun Rigoletto seine Mutter zu
beschwichtigen. „Wir müssen das Foto ja nicht kaufen. Du weißt doch, dass die
in Touristengebieten immer solche Fotos machen.“


            „Ich
will aber nicht gegen meinen Willen von so einem Hansel fotografiert werden.
Ich bin ein freier Mensch und niemand kann mich zwingen.“ 


Ingrid stand einen Meter entfernt von der Fototapete, die übrigens
auf der einen Seite eine Stierkampfarena und auf der anderen Seite das Münchner
Oktoberfest zeigte. „Merkwürdige Wahl“, dachte ich noch, dann ging der Streit „Ingrid
gegen den Fotograf“ in die zweite Runde.


            „Bitte
lächeln!“ Entweder hatte der Mann Nerven aus Stahl oder war auf Drogen, Ingrids
Wut ließ ihn jedenfalls vollkommen kalt.


            „Niemals!“
Ingrid hatte ihre Lippen zu dünnen Strichen zusammengepresst und bewegte sich
nicht von der Stelle. Im Hintergrund hörte man die ersten Anfeuerungsrufe für
den Fotografen.


            „Wie
wäre es, wenn einfach nur wir anderen das Foto machen?“, schlug ich vor, da
sich mittlerweile eine Schlange auf der anderen Seite der Eingangstür gebildet
hatte. 


            „Das
wir natürlich nicht kaufen“, beeilte ich mich hinzuzufügen, als ich die
entsetzten Blicke von Rigoletto und Igerich sah.


Ingrid kam nun auf mich zugeschossen und ihre Augen waren zu ebenso
dünnen Schlitzen geworden wie ihre Lippen. Drohend stand sie vor mir.


            „Niemals!“,
fuhr sie mich an. „Niemand in meiner Familie macht diese Fotos. Diesen Nepp.
Diese Wegelagerei. Diese Enteignung des freien Willens.“


Ich versuchte, mich damit zu trösten, dass Ingrid mich bereits als
Teil der Familie sah, auch wenn es mir wirklich schwer fiel, mich daran zu
erinnern, warum genau ich das nochmal so erstrebenswert fand. Außerdem saß mir
der Schreck, dass ich fast unter Ingrid begraben worden wäre, in den Knochen.


            „Bitte
lächeln!“, tönte der Fotograf erneut. 


Kannte der Mann keine Angst? Ich jedenfalls hatte Sorge um mein
Leben. Rigoletto löste die Situation schließlich auf,
indem er dem Fotografen geschickt und ohne dass Ingrid es sah, ein größeres
Trinkgeld zusteckte. Ich wandte mich erleichtert dem Eingang zur Halle zu. Doch
nun blieb Ingrid plötzlich stehen, zog aus den unendlichen Weiten ihres
Dekolletés ihre eigene Kamera hervor und sagte, als wäre nichts gewesen:


            “Stellt
euch doch mal vor die Wand, ich mache ein Foto von euch.“


In mein gewohntes Gefühl der Fassungslosigkeit mischte
sich Peinlichkeit und Angst. Würde Ingrid als nächstes den Fotografen
auffordern, mit ihrer Kamera ein Bild zu machen, damit sie mit aufs Foto kam?
Endlich konnte ich dem Wort Fremdschämen eine eigene Erfahrung zuordnen. Doch
Ingrid ignorierte den Fotografen, der sie interessiert betrachtete und den Kopf
schüttelte. Stattdessen stellte sie sich in unsere Mitte, hielt die Kamera
soweit es ging von sich weg und drückte ab. Wahrscheinlich war auf dem Foto
nichts außer ihrem Atombusen zu sehen.


            „Prima!“,
freute sich Ingrid. „Jetzt können wir reingehen“.



 

In der Halle erwartete uns so etwas wie Bierzeltstimmung, was
erstaunlich war, denn vorne auf der Bühne standen vier regungslose Portugiesen
in Ponchos und spielten auf ihren Gitarren lieblos Folklore-Musik. Da ungefähr
99,5 Prozent der Besucher Deutsche und betrunken waren, tat das der Stimmung
keinerlei Abbruch.


            „Ich
gehe uns erst mal etwas zu trinken holen“, hörte ich Igerich
sagen und schon war er verschwunden. 


Ich sah Rigoletto an, um festzustellen,
wie er die kulturelle Veranstaltung seiner Mutter fand. Aber wie immer, wenn es
um Ingrid ging, war das Gesicht meines Hasen unlesbar. Ein lauter Trommelwirbel
hielt mich von weiteren Gedanken an die Rolle meiner Bald-Schwiegermutter im
Leben ihres Sohnes ab. Die vier Poncho-Portugiesen waren auf der Bühne zu Leben
erwacht und schrien in ihre Mikrophone:


            „Wollt
ihr Folksweisen?“


            „Nein!“,
grölte die Masse zurück.


            „Wollt
ihr Gitarrenmusik?“


            „Nein!“


            „Was
wollt ihr dann?“


            „Hey,
Baby!“ 


In diesem Moment setzte der Aprés-Ski-Hit
von „Dj Ötzi“ in einer unglaublichen Lautstärke ein
und die vier Portugiesen auf der Bühne rissen sich ihre Ponchos vom Leibe.
Darunter trugen sie Lederhosen und nun begannen die Vier, in die Hände zu
klatschen und immer wieder „Hey, Baby!“ in die Mikrophone zu schreien. 


Für einen kurzen Moment tat Ingrid mir fast ein bisschen leid. Sie
hatte sich auf den Abend mit portugiesischer Kultur gefreut und nun waren wir
in einer schlechten Bierzelt-Kopie gelandet. Suchend blickte ich mich nach ihr
um, um ihr zu sagen, dass wir natürlich jederzeit gehen könnten. Allerdings
konnte ich sie nirgends finden - bis mein Blick auf eine der Holzbänke fiel.
Ingrid stand auf der Bank und stampfte mit ihren Füßen zum Gesang der vier
Lederhosen-Ponchos auf das Holz, was die Bank gefährlich erzittern ließ. Dazu
hatte sie die Arme in die Luft gestreckt und ließ ihre Fäuste im Rhythmus der
Musik auf und ab tanzen. Ihr gewaltiger Busen bebte, wie er noch nie in meinem
Beisein gebebt hatte. Ich sah Rigoletto an und er sah
mich an. Ich glaubte, in seinem Blick so etwas wie Entsetzen zu sehen.
Ansonsten wäre ich wohl auf der Stelle aus der Halle gelaufen und hätte versucht
nach Hause zu trampen. Und mit 
„nach Hause“ meinte ich Berlin. Da Resthoffnung bestand, dass Rigoletto ähnlich über den „Auftritt“ seiner Mutter dachte,
widerstand ich meinem Fluchtinstinkt und blieb. Was ich tief bereuen sollte,
denn so blieb es mir zwei Stunden später nicht erspart, von Ingrid zur
„Polonäse von Blankenese“ wie eine Kuh durch die Halle getrieben zu werden. 


Gegen Mitternacht war Ingrid endlich erschöpft und wir erlöst von
unseren Qualen. Im Clubwagen auf dem Weg nach Hause konnte ich mir entgegen
meiner normalen Sprachlosigkeit eine erneute Frage nicht verkneifen: 


            „Was
steht eigentlich in deinem Reiseführer über die Veranstaltung?“


Ingrid kicherte glücklich wie ein Schulmädchen, das zum ersten Mal
von ihrem Schwarm, der zwei Klassen höher ist, bemerkt wird.


            „Herrlich
war das, oder? Habe ich doch genau das Richtige ausgesucht für uns. Na, da
steht drin, dass die Show eine Mischung aus deutscher und portugiesischer
Kultur und bei den deutschen Urlaubern sehr beliebt ist.“ 


Ich sagte nichts und ich schwöre, dass ich es, bis ich mit Rigoletto in unserem Zimmer ankam, geschafft hatte, meine
Augenbrauen über den Kopf hinüber bis zum Hals nach hinten hochzuziehen.


            „Und?“
Diesmal würde er keine Chance haben, mir zu entkommen. 


            „Ja,
es ist peinlich. Aber meine Mutter steht total auf diese Bierzeltsachen.“ 


Mein
Freund sah mich entschuldigend an und natürlich verzieh ich ihm. Wie immer. Ich
konnte nur hoffen, dass zumindest das
nicht genetisch war und ich mit Rigoletto später zu
Hause keine Kellerbar einrichten musste, wo wir Oktoberfest für Arme spielen
würden. Am nächsten Tag fuhren wir nach Hause und ich brauchte vier ganze
Wochen mit viel, viel Stress bei der Arbeit, um mich von meinem Urlaub zu
erholen.
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            „Schatz,
wir müssen auf Diät gehen!“ 


Rigoletto
kam ein paar Wochen nach unserem Urlaub mit ungewohnt ernster Miene ins
Wohnzimmer, wo ich gemütlich auf dem Sofa saß und durch meine
Lieblingszeitschriften blätterte. Leicht irritiert sah ich von meiner Lektüre
auf. Die Liebe meines Lebens war gerade von der Arbeit nach Hause gekommen und ich
hatte eher mit einem „Hallo, Schatz!“ gerechnet. Mal ganz davon abgesehen:
Hatte der Mann, den ich zu heiraten gedachte, mir wirklich gerade gesagt, ich
sei zu dick? Noch bevor er mir überhaupt einen Heiratsantrag gemacht hatte? Ich
war immer der Überzeugung gewesen, so etwas würden Männer frühestens vor der
Silberhochzeit sagen. Immerhin hatte er „wir“ gesagt. Was allerdings nicht
wirklich trostreich rüberkam, da Rigoletto
gertenschlank war und ohne irgendetwas dafür zu tun, einen durchtrainierten
Körper hatte. Im Geheimen hatte ich mich schon öfter gefragt, ob er vielleicht
adoptiert war, da er den Körperbau auf keinen Fall von seinen Eltern geerbt
haben konnte. Vielleicht war sein Großvater ein sportlicher Typ gewesen? Gute
Gene überspringen angeblich gerne mal eine Generation. Anders war sein
Adonis-Körper nicht zu erklären.


            „Wieso?“,
fragte ich vorsichtshalber mit diesem leicht gereizten Unterton in der Stimme
zurück, den Frauen gerne nutzen, wenn sie ihren Männern etwas sagen wollen,
ohne es zu sagen. Zum Beispiel, dass sie nicht hören wollen, dass sie zu dick
sind. Dabei puhlte ich mir die letzten Hautreste an meiner Schulter ab. Der
Sonnenbrand aus dem Urlaub war vier Wochen später endlich so gut wie verheilt,
auch wenn die neue Haut darunter immer noch sehr sensibel war. Ich nehme an,
sie hatte Angst, dass ich noch einmal mit Ingrid in den Urlaub fahren könnte.
Was ich – wenn es nach mir ging – nie wieder tun würde. Nicht
zuletzt, weil ich der festen Überzeugung war, dass, sollten meine Schultern oder
mein Rücken jemals geröntgt werden, die Knochen auf den Röntgen-Bildern
dunkelbraun statt gräulich aussehen würden.


            „Weil
ich mich heute im Büro auf eine ganz dumme Wette eingelassen habe. Da ist
dieser Kollege, der unbedingt abnehmen will und schon alle möglichen Diäten
ausprobiert hat und es nicht schafft. Also habe ich ihm die Diät meiner Mutter
ans Herz gelegt. Sie hat damit mal über 20 Kilo in acht Wochen abgenommen.
Irgendwie haben da wohl ein oder zwei Kollegen zugehört und sich eingemischt, so
viel könne man nicht abnehmen in so kurzer Zeit. Da habe ich mich zu einer
Wette hinreißen lassen. Es geht schließlich um die Ehre meiner Mutter.“


Ich
sah Rigoletto an, als hätte er gerade in einem
Indianer-Kostüm einen Regentanz aufgeführt und draußen hätte es tatsächlich
angefangen zu regnen. Ich war immer der Annahme gewesen, junge
Unternehmensberater würden im Büro sitzen und darüber nachdenken, wie
alteingesessene Firmen zerschlagen und Hunderte unschuldiger, langdienender
Arbeiter auf die Straße gesetzt werden könnten. Offensichtlich war dem nicht
so. Junge Unternehmensberater waren genauso übergewichtig wie ältliche
Sachbearbeiterinnen und unterhielten sich über das gleiche Thema: Diät.


            „Das
ist nicht dein Ernst“, sagte ich leicht irritiert und gleichzeitig stark
gereizt zu ihm, eine Fertigkeit, die auch nur Frauen beherrschen. „Wo genau
soll ich denn bitte 20 Kilo abnehmen? Oder findest du mich so fett?“


            „Natürlich
nicht, mein Engel“, beeilte Rigoletto sich zu sagen.
„Ich habe nur gewettet, dass wir zwei Wochen lang diese Diät machen und dabei
fünf Kilo abnehmen. Du jammerst doch immer, dass dein Leben perfekt wäre, wenn
du nur diese fünf Kilo weniger hättest. Außerdem kann ich es einfach nicht auf
meiner Mutter sitzen lassen, dass sie als Aufschneiderin dargestellt wird.“


„Nein,
auf keinen Fall! Deine Mutter ist ja die Bescheidenheit in Person! Das kann ich
verstehen“, dachte ich still bei mir.


            „Na
gut, dann mach ich eben mit“, antwortete ich Rigoletto
gönnerhaft. Gleichzeitig tobten durch meinen Kopf zwei Fragen: Wie fett war
Ingrid vor der 20-Kilo-Diät gewesen? Oder war auf die Diät ein
„naturbelassener“ Jojo-Effekt gefolgt?


            „Was
ist das denn für eine Diät?“, fiel mir plötzlich ein.


            „Die
ist ganz fantastisch! Du wirst sehen, du wirst sie lieben. Das ist fast so, als
würde man fünf Kilo im Schlaraffenland abnehmen.“ 


Rigoletto
strahlte über das ganze Gesicht, offensichtlich hatte er mit mehr Widerstand
von meiner Seite gerechnet. Natürlich hätte ich spätestens jetzt hellhörig
werden sollen. Eine Diät, von Ingrid getestet und empfohlen, bei der man wie im
Schlaraffenland lebte? Das klang zu gut, um wahr zu sein. War es natürlich
auch.


            „Also,
das ist die Diät, mit der schon Maggie Thatcher abgenommen hat.“ 


Rigoletto
sah mich triumphierend an und tat, als gehörte der Diät-Plan der britischen
Ex-Premierministerin zum Allgemeinwissen wie die Daten der beiden Weltkriege.


            „Und
wie genau hat sie abgenommen?“


            „Also,
vor dem Wahlkampf 1979 wollte die eiserne Lady neun Kilo in zwei Wochen
abnehmen und hat es auch geschafft.“ 


Mein
Hase sprach als wäre er einer dieser Touristen-Guides, die in den
Doppeldeckerbussen durch die Stadt fahren.


            „Wie?“, fragte ich mittlerweile deutlich
genervt nach. Eine Diät aus den 70er Jahren konnte einfach nicht gut sein. Meine
Eltern hatten mich in den 70ern unangeschnallt im
Auto mit HB-Zigaretten zugeräuchert und meine
Vitamine bekam ich aus Konservengemüse. Ich bereitete mich auf das Schlimmste
vor, was auch kam. Es ging schließlich um Ingrid.


            „Mit
einer Eier-Diät. Meine Mutter bewundert Maggie Thatcher wegen ihrer Disziplin
sehr, da sind die beiden sich ja ähnlich. Und sie liebt Eier. Also hat sie
diese Diät gemacht. Mit großem Erfolg.“ 


Rigoletto
sah mich an. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich seinem Blick entnommen,
dass er mir eben versprochen hatte, ab nun jeden Tag mein Lieblingsessen für
mich zu kochen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Lachen über
Ingrids angebliche Disziplin, weinen über die Tatsache, dass ich keine Eier
mochte. Was Rigoletto hätte wissen müssen.


            „Gibt
es noch was außer Eiern?“, fragte ich leicht resigniert nach.


            „Natürlich,
mein Schatz. Jede Menge gute Sachen.“ 


Rigoletto
kam aus dem Strahlen gar nicht mehr heraus. Ich im Gegensatz würde für die
nächste Zeit bestimmt nicht mehr strahlen. Ich würde jede Menge
verabscheuungswürdiger Eier essen müssen. Dummerweise war Aufgeben keine
Option. Ich war ein stolzer Mensch und wenn Ingrid die Diät geschafft hatte,
musste ich sie auch schaffen. Ich sah Ingrid genau vor mir, wie sie mich an
ihren gigantischen Busen presste und sagte:


            „Ach,
Mandylein, die Eierdiät,
die schafft doch jeder.“ 


Bei
dem Gedanken an ihre XXL-Brüste kamen mir erneut Zweifel, ob Ingrid die Diät
wirklich geschafft hatte. Und wie dick sie wohl vorher gewesen sein musste. Zweifel,
die mir aber nicht viel nützten. Ich wandte mich ohne weitere Nachfragen wieder
meinen Zeitungen zu. Da ich die Diät sowieso machen würde, war es auch egal,
wann genau ich über das ganze Ausmaß des Grauens informiert wurde. Rigoletto stand noch eine ganze Zeit lang unschlüssig im
Türrahmen. Als ich stumm blieb, ging er in die Küche, um seine Henkersmahlzeit
einzunehmen. 


Als
ich ein paar Stunden später im Bett lag, fiel mir plötzlich ein, dass ich Rigoletto gar nicht gefragt hatte, warum ich eigentlich auch Diät machen sollte.
Es war schließlich seine Wette und seine Mutter. Warum hatte er mich da mit
reingezogen? Aber nun war es zu spät. Ich saß in der Diät-Falle.


Am
nächsten Abend kam Rigoletto nach der Arbeit mit  zwei riesigen Einkaufstüten nach Hause.
In der einen war die Eier-Tages-Produktion einer Legebatterie, in der anderen
schleppte er Pampelmusen, Salat, Steak, Toastbrot und zwei Flaschen Whiskey.


            „Was
genau machen wir damit?“, fragte ich und hielt Rigoletto
die Whiskey-Flaschen unter die Nase. 


            „Die
sind Bestandteil der Diät. An den Tagen, an denen wir Fleisch essen dürfen,
dürfen wir auch Whiskey trinken. Meine Mutter hat gesagt, dass hat unheimlich
geholfen bei der Diät.“


Ich
hatte keine Blicke der Fassungslosigkeit mehr über, mit denen ich Rigoletto hätte ansehen können, also stellte ich die
Whiskey-Flasche auf den Küchentisch und ging ins Wohnzimmer. Dabei verfolgte
mich das Bild von Ingrid und Igerich, die sich nackt
und volltrunken in ihrem Wohnzimmer mit Eiern bewarfen.



 

Die
nächste Woche war furchtbar. Zum Frühstück gab es jeden Morgen zwei Eier, eine
Pampelmuse und eine Tasse Kaffee. Danach war mir so schlecht, dass ich einmal
sogar auf dem Weg zur Arbeit umdrehen musste, um wieder nach Hause zu gehen.
Wahrscheinlich hätte es keinen großen Unterschied gemacht, wenn ich mich für
die gesamten zwei Wochen hätte krankschreiben lassen. Ich saß sowieso nur an
meinem Schreibtisch und ekelte mich vor den beiden Eiern und den paar
Gurkenscheiben, die mein Mittagessen sein würden. Die wenige Energie, die ich
hatte, investierte ich komplett in die Ausarbeitung von Rachefeldzügen gegen
Unternehmensberater, Ingrid und Maggie Thatcher. Wenn ich im Außenministerium
gearbeitet hätte, wäre ein Atomangriff auf Großbritannien nicht ausgeschlossen
gewesen.


Nachmittags
schleppte ich mich nach Hause, ließ mich aufs Sofa fallen und sah kraftlos den
Widerlichkeiten entgegen, die der Abend für mich bereithalten würde: Eier. Dazu
jeden zweiten Tag ein Steak, sonst Salat. Und den Whiskey natürlich. Wie Ingrid
den runtergebracht hatte, war mir ein Rätsel. Mir war so schon schlecht genug.
Der eine Schluck Whiskey, den ich am ersten Fleisch-Abend probierte, sorgte nur
für eines: Ich musste mich sofort übergeben.


Trotz
alledem hielt ich durch. Ich war besessen von der Idee, endlich mal besser zu
sein als Ingrid. Und meine Waage gab mir Recht. Bereits nach einer Woche hatte
ich vier Kilo verloren. Wenn das so weiter ging, würde ich am Ende der zweiten
Woche acht Kilo weniger wiegen und hochgerechnet auf die acht Wochen, die
Ingrid nach der Diät gelebt hatte, würde ich sage und schreibe 32 Kilo
verlieren. Ha! Da sah sie alt aus, mit den mageren 20 Kilo, die sie abgenommen
hatte!



 

Leider
kam es nicht so weit. Am Morgen von „Tag Acht“ kippte ich auf dem Weg zur
Arbeit um. Als ich wieder aufwachte, lag ich im Krankenhaus. Neben mir standen
ein Tropf und Rigoletto, der seinerseits an einen
Tropf erinnerte.


            „Mira,
was machst du denn? Warum hast du denn nicht gesagt, dass du keine Kraft mehr
hast? Du hättest doch sofort mit der Diät aufhören können.“


Und
deine Mutter gewinnen lassen? Niemals!


            „Aber
ich wollte dich doch unterstützten“, rechtfertigte ich mich schwach und
lächelte tapfer, obwohl mir ehrlicherweise nicht nach Lächeln zu Mute war. Ich
fühlte mich scheußlich. In diesem Moment kamen drei Ärzte und mehrere
Krankenschwestern zur Morgenvisite ins Zimmer.


            „Mira
Meyer, 32 Jahre, wurde heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit ohnmächtig. Erlangte
das Bewusstsein im Krankenwagen wieder und war teilweise ansprechbar“, las eine
Krankenschwestern aus meiner Akte vor.


            „Was
heißt ‚teilweise ansprechbar‘?“ fragte einer der Ärzte nach.


            „Das
bedeutet, die Patientin antwortete korrekt auf Fragen nach Namen und Alter,
erzählte aber zwischenzeitlich unzusammenhängende Dinge wie ‚Ich schaff das.
Ich bin stärker als sie. Die dicke Kuh wird schon sehen. Diesmal krieg ich
sie.‘“


Rigoletto
sah mich erstaunt, die anderen Besucher im Zimmer sahen mich mitleidig an. Ich
lächelte verlegen zurück und wünschte mir mindestens eine der Flaschen Whiskey
an mein Krankenbett.


            „Wie
fühlen sie sich?“, erkundigte sich einer der Ärzte.


            „Gut,
wie neugeboren!“, log ich ihn an.


            „Haben
sie eine Idee, warum sie ohnmächtig geworden sind?“


            „Nein,
keine Ahnung“, log ich weiter. Die Antwort „Natürlich, weil ich die vergangenen
acht Tage ausschließlich von Eiern und Salat gelebt habe, damit mein Mann eine
Wette gewinnt und ich beweisen kann, dass ich etwas besser mache als meine
Schwiegermutter“ erschien mir nicht passend. Rigoletto
schwieg still und so ging mein Fall in die Krankenhaus-Akten als spontane,
grundlose Ohnmacht ohne Spätfolgen ein.


Am
Nachmittag wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen. Die Infusion und ein
Krankenhausmittagessen hatten mich wieder zu Kräften kommen lassen. Dennoch bestand
Rigoletto darauf, dass ich mich aufs Sofa legte und
nichts tat. Was ich versuchte, bis mich das Klingeln des Telefons aufschreckte.


            „Maaaaaandylein! Was hör ich denn da für Sachen“, krähte
Ingrid aus dem Hörer. Mir wurde gleich wieder schlecht.


            „Kind,
du hast doch nicht etwa eine dieser schrecklichen Essstörungen!“ Immerhin klang
Ingrid ernsthaft besorgt.


            „Nein,
Rigoletto und ich haben nur eine Diät gemacht. Eine
Diät, die er von dir hat übrigens.“ 


Ich
hatte keine Kraft, Ingrid anzulügen und eine Geschichte zu erfinden, warum ich
umgekippt war.


            „Ich
habe in meinem Leben keine Diät gemacht“, sagte Ingrid streng. „Ich glaube an
das natürliche Gleichgewicht des Körpers. Daran wird nicht herumgepfuscht mit
irgendwelchen Diäten. Mit Erfolg, wie man an mir sieht. Es gibt ja nicht viele
Frauen in meinem Alter, die noch so aussehen wie ich.“


Das
war zweifellos wahr. Je nachdem, wie man es auslegte, konnte sogar ich Ingrid
vorbehaltlos zustimmen: Es gab nur wenige Frauen, die aussahen wie sie. Schlapp
wie ich war, stellte ich Ingrid trotzdem eine Frage:


            „Und
was ist mit der Maggie Thatcher-Diät?“ 


            „Ach,
die! Das haben wir Rigolettolein damals nur erzählt,
damit er endlich anfängt Eier zu essen. Wir haben so getan, als würden wir
diese Diät machen und es gebe nichts anderes. Clever, oder? Wenn ihr mal Kinder
habt, kannst du dir das merken. So kriegt man die Kleinen dazu, dass sie
einfach alles essen.“


„Und die 20 Kilo, die du abgenommen hast?“


„Das muss Rigoletto
verwechselt haben. Ich habe nur einmal in meinem Leben 20 Kilo zu- und dann
wieder abgenommen. Das war vor und nach Rigolettos
Geburt.“


Prima!
Ich hatte einen weiteren, nicht zu gewinnenden Kampf, der mich sogar ins
Krankenhaus gebracht hatte, gegen meine Vielleicht-Schwiegermutter geführt,
weil sie meinen Freund im Kindesalter mit fragwürdigen pädagogischen Methoden
dazu gezwungen hatte, Eier zu essen. Und weil Rigoletto
etwas verwechselt hatte.











Kapitel 20



 

Die Wochen nach der Diät waren davon geprägt, dass ich mich mit
allen Mitteln dagegen wehrte, die verlorenen Kilos wieder zuzunehmen. Ingrid
hin oder her, ich hatte fünf Kilo abgenommen und die sollten bleiben wo der
Pfeffer wächst. Leider waren die fünf Kilo wie Ingrid: Sie waren aufdringlich, gemein
und schnell wieder auf meinen Hüften. Natürlich wusste ich, dass ich selbst
Schuld war. Lasagne al forno, Pizza, Tiramisu und
Schokolade waren nicht wirklich geeignet, den Diät-Erfolg zu verfestigen. Das
Einzige, was sie verfestigten, waren die Schrecksekunden am Morgen auf der
Waage.


Immerhin, ein Gutes hatte die Sache. Als ich eines Abends – Rigoletto musste mal wieder länger arbeiten, wahrscheinlich
weil er den ganzen Tag im Büro über Diäten und Faltenmittel geschwätzt hatte
– die ganze Wohnung auf der Suche nach den Schokoriegeln, die Rigoletto für mich hatte verstecken müssen, durchsuchte,
fand ich es: Ein kleines Packet, eingepackt in das hellblaue Papier eines
weltbekannten Juweliers. Das konnte nur eines sein: mein Verlobungsring! Ich
war so aufgeregt, dass ich sogar die Schokoriegel vergaß. Stattdessen bestellte
ich mir eine Pizza mit extra viel Käse, machte eine gute Flasche Rotwein auf
und begann mit den Hochzeitsplanungen.



 

Zwei Wochen später – es war mittlerweile Ende Mai und das
Wetter herrlich – bereute ich es allerdings schon wieder, den Ring
gefunden zu haben. Jede Nacht 
plagte mich seit meiner Entdeckung der gleiche Albtraum: Ich schritt in
einem wunderbaren weißen Kleid im Spätsommerlicht durch ein Rosenspalier auf
meinen zukünftigen Mann zu. Im Hintergrund glitzerte das Meer und alle Gäste
trugen weiß. Zwei Geigerinnen verzauberten die Zuhörer mit ihren Klängen. Ich
war fast an Rigolettos Seite angekommen, als
plötzlich ein schriller Schrei die Idylle zerriss:  


            „Mandylein, dein Kleid platzt!“


Selbstverständlich war nach einem solchen Traum an Schlafen nicht
mehr zu denken. Ich wälzte mich in meinem Bett und verfluchte den
Pizza-Lieferservice, den Snickers-Erfinder und
Ingrid. Ich war so müde von den durchwachten Nächten, dass ich auf Rigolettos Vorschlag, bei dem wunderbaren Wetter doch mal
das Berliner Umland zu erkunden, äußerst missmutig reagierte.


            „Ich
will am Wochenende meine Ruhe haben“, fuhr ich ihn an.


            „Aber
Mira, ich dachte doch nur, wir könnten mal einen schönen, romantischen Ausflug
machen.“ 


Rigoletto
blickte mich dermaßen herzzerreißend an, dass Aschenputtel in dem Moment, als
ihr gesagt wurde, dass sie nicht zum Ball darf, dagegen wirkte wie eine
kaltblütige Mörderin. Natürlich tat mir ein Ausbruch sofort leid und ich
stimmte dem Ausflug zu.


Am folgenden Wochenende brachen wir Richtung Mecklenburger
Seenplatte auf, wo wir ein kleines Floß gemietet hatten, das ein erfahrener
Kapitän für uns durch die verzweigten Flussarme steuern würde. Entspannung pur.
Einfach nur daliegen, die Natur genießen, ein kleines Picknick auf dem Floß zu
uns nehmen. Herrlich! Genau was ich dringend brauchte. Und tatsächlich waren
die Rahmenbedingungen an diesem Samstagnachmittag perfekt. Die Sonne schien und
unser zunächst äußerst redseliger Kapitän Ronny erklärte nur noch hin und
wieder ein paar Dinge am Ufer, schwieg aber ansonsten. Er hatte an dem
kompletten Ausbleiben irgendwelcher Reaktionen auf seine Geschichten wohl
gemerkt, dass wir nicht gestört werden wollten. 


Ich war gerade dabei, die lange Arbeitswoche und meine Albträume zu
vergessen und einzudösen, als Rigoletto sich
räusperte. Laut räusperte. Ich sah ihn an und bemerkte, dass er sehr, sehr rot
im Gesicht war. So rot wie es sonst nur die Peinlichkeiten seiner Mutter
auslösen konnten. Verschreckt fuhr ich hoch, um zu sehen, ob Ingrid heimlich an
Bord gekommen war. Doch zum Glück waren wir weiterhin allein. Ich ließ mich
erleichtert zurück in meinen Sitz fallen.



 

Rigoletto
räusperte sich noch mal. Ich sah ihn irritiert an und hatte ein wenig Sorge,
dass er einen Herzinfarkt bekommen könnte.


            „Miranda,
ich möchte dich etwas fragen.“


Mir blieb fast das Herz stehen. Nachdem ich den Ring gefunden hatte
und klar war, dass Rigoletto mich heiraten wollte,
hatte ich schlicht vergessen, dass er mich ja noch fragen musste. Sollte dies
also der Moment sein, auf den ich so lange gewartet hatte? Kam jetzt die Frage
aller Fragen? Das Ende der Suche? Der Anfang vom „glücklich bis an ihr
Lebensende“? Ich spürte wie auch mein Gesicht rot anlief.


            „Miranda
Meyer, willst du meine Frau werden?“


Mein Herz blieb stehen. Vor Freude natürlich. 


            „Ja,
natürlich.“ 


Ich konnte mein Glück kaum fassen. Und machte den entscheidenden
Fehler, indem ich fortfuhr:


            „Rigoletto Hasenbein, ich will dich heiraten.“


Nun wäre der Moment gewesen, in dem mein Hase und ich uns in die
Arme hätten fallen sollen und er mir den Ring an den Finger hätte stecken
müssen - die Schachtel hatte ich bereits in seiner Hand gesichtet. Leider kam
es dazu nicht. Ronny hatte zwar aufgehört zu reden, aber ganz offensichtlich
nicht aufgehört zuzuhören.


            „Was
höre ich da?“, fragte er in tiefstem ostdeutschen Dialekt. „Ihr heißt
‚Hasenbein’ mit Nachnamen? Das gibt es doch nicht.“


            „Doch,
das gibt es“, verteidigte uns mein Hase und wollte mir gerade die Ringschachtel
geben, als Ronny weiter plapperte.


            „Also,
ich hatte da mal Gäste, die hießen auch Hasenbein. Kamen aus Paderborn. Das
waren vielleicht Typen! Der Mann hat die ganze Zeit Rotwein gebechert und die
Frau, die hat gar nicht mehr aufgehört zu reden und zu fragen. War an jedem Kräuterchen interessiert, das hier am Rand wächst. Habe ihr
brav erklärt, welche Pflanzen da wachsen. Die wusste aber immer alles besser.
Ich musste alle paar Minuten anhalten, aussteigen und was für sie pflücken. Nur
Unkraut. Wollte sie mir aber natürlich nicht glauben und hat was von
„Heilkräutern“ gelabert. Selbst ist sie natürlich nicht ausgestiegen. Wie auch,
die hat ja die ganze Zeit gefuttert. Das Boot hatte auch ganz schön
Schlagseite, wo sie gesessen hat.“ Ronny unterbrach seinen Redefluss kurz, um
zu kichern. 


            „Wie
hieß die denn noch mit Vornamen? Das war ‘ne Nummer. Am Ende hat sie mir nur
die Hälfte gezahlt, weil sie so von den Mücken zerstochen worden ist. Als wär´
das meine Schuld gewesen! Die hat die Viecher doch noch mit ihrem Kuchen
angelockt. Aber das Beste war: Dann hat sie auch noch angefangen, mit den
Mücken zu sprechen. Hab ich mich Scheck gelacht. Die hätte auch gar nicht
zahlen müssen! Hatte selten so einen Spaß!“ 


Ronny räusperte sich und zitierte mit hoher Stimme: 


            „,Liebe
Mücken, wenn ihr mich nicht stecht, dann erschlage ich euch auch nicht.‘“ 


Ronny lachte bei der Erinnerung noch mal laut auf. 


            „Hat
natürlich null geholfen und die Mücken haben ein Fest gefeiert. Aber nur die
Dicke gestochen, den Mann mit seinem Rotwein haben sie nicht angerührt. Kennt
ihr die vielleicht? So viele Leute mit Nachnamen ‚Hasenbein’ kann es ja nicht
geben.“


            „Das
werden dann wohl meine künftigen Schwiegereltern gewesen sein“, sagte ich in
die betretene Stille hinein. 


            „Meine
Mutter leidet an Unterzuckerung, sie muss ständig kleine Snacks nehmen, damit
sie nicht kollabiert“, erklärte mein Hase beleidigt. „Außerdem hat sie einen
schweren Knochenbau. Und mit ihrer Schilddrüse ist auch nicht alles in Ordnung.“


            „Ha.“
Ronny ließ sich die gute Laune nicht verderben und tat, als hätte er nur Gutes
über Igerich und Ingrid zum Besten gegeben. „Ist ja
ein Ding, dass ihr die kennt. Dann grüßt mal schön.“



 

Ich war - zugegebenermaßen - sehr froh, dass ich jemanden gefunden
hatte, der ausgesprochen hatte, was ich über Ingrid dachte. Aber musste es
unbedingt der Kapitän des Bootes sein, auf dem mein Freund mir gerade einen
Heiratsantrag gemacht hatte? Von romantischer Stimmung konnte keine Rede mehr
sein. Die Ringschachtel war auch nicht mehr zu sehen. Dafür begann sich an
meinem ganzen Körper ein fürchterlicher Juckreiz einzustellen. Mückenstiche.
Als wären die Viecher bei der Erinnerung an das Festmahl bei Ingrid direkt aus
ihren Verstecken gekommen. Rigoletto sagte nichts
mehr. Er schaute die ganze Zeit demonstrativ auf den Uferrand und machte mich
nur hin und wieder auf eine Sorte Heilkräuter aufmerksam, die dort standen,
worauf Ronny jedes Mal fröhlich „Unkraut!“ schrie. 


Als wir nach einer weiteren Stunde Fahrt endlich ausstiegen, hatte
ich über 30 Mückenstiche - und das nur an den Stellen, die ich sehen konnte. 



 

So hatte ich mir meinen Heiratsantrag nicht vorgestellt. Auch die
Tatsache, dass Rigoletto mich, nachdem wir unsere
Mückenstiche daheim verarztet hatten, zum Essen einlud und mir meinen
Verlobungsring an den Finger steckte, konnte über zwei Dinge nicht
hinwegtäuschen: Mückenstiche waren furchtbar, aber Ingrid war schlimmer. Die
Mücken mussten wenigstens anwesend sein, um zu stechen. Ingrid hatte es sogar
aus der Entfernung geschafft, mir meinen Heiratsantrag zu vermiesen. Wann immer
ich an den Heiratsantrag dachte, tauchte das Bild von Ingrid vor meinem inneren
Auge auf, wie sie mit einer Schwarzwälder-Kirsch-Supermarkttorte in einem Boot
saß, das schließlich vor ihrem Gewicht kapitulierte und kenterte.
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In den Tagen nach der Bootstour wurde mir klar: Ich musste handeln.
Wenn man davon ausging, dass der Heiratsantrag auf einer Liste der schönsten
Tage im Leben direkt hinter der Hochzeit rangierte, dann musste ich alles tun,
um Ingrid davon abzuhalten, meinen Hochzeitstag auch in ihre Planungshoheit zu
übernehmen. So wie sie mein Weihnachten, meinen Urlaub, meinen Golfkurs, meine
Diät, mein Hautkrebsrisiko und meinen Heiratsantrag in Beschlag genommen hatte.
Ich hatte eine Mission.


Die nächsten zwei Wochen verbrachte ich ausschließlich - und wenn
ich sage ausschließlich, dann meine ich ausschließlich
- damit, zu überlegen, welches Hochzeitsdatum wir wählen sollten, so dass
Ingrid möglichst wenig Zeit und Gelegenheit hatte, sich in die Vorbereitungen
einzumischen. Ich schwänzte sogar mit angeblichen Zahnschmerzen zwei Tage die
Arbeit, um keinen Fehler bei der Planung zu machen. 


Nachts plagten mich neue Albträume, die schlimmer waren als jeder
Horrorfilm: Ich schritt in einer FKK-Kirche nackt zum Altar, wo die gesamte Familie
Hasenbein bereits nackt auf mich wartete und ein alter, überall –
überall! - schrumpeliger Pfarrer mich mit meinem Hasen verheiratete. Im
Anschluss gab es schnell eine von Ingrid selbst gesammelte und gekochte Kräutersuppe,
bevor sie darauf bestand, nackt wie Gott sie geschaffen hatte, erst mit meiner
gesamten Verwandtschaft und dann allen Freunden Wiener Walzer zu tanzen. 


Tagsüber googelte ich im Internet
sämtliche Kräuter und ihre besten Sammelzeiten, versuchte FKK-Treffen
auszumachen und überlegte sogar, meinen Schwiegereltern eine Reise zum
Oktoberfest zu schenken, um dann die Hochzeit rein zufällig für die gleiche
Woche zu verkünden. Am Ende musste ich trotz aller Bemühungen einsehen: Ich war
machtlos. Nichts und niemand konnte und würde Ingrid davon abhalten, meine
Hochzeit so zu feiern, wie sie es
wollte.



 

Entsprechend schlecht war meine Stimmung, als wir zwei Wochen
später nach Paderborn fuhren, um Ingrid und Igerich
die frohe Kundschaft unserer bevorstehenden Vermählung mitzuteilen. 


            „Hast
du eigentlich schon eine Idee, an welchem Datum wir heiraten wollen?“, fragte Rigoletto mich, als wir kurz vor dem Haus seiner Eltern
waren.


„Ach“, wollte ich schon vollkommen resigniert und in mein Schicksal
ergeben sagen, „da fragen wir doch am besten deine Mutter“, als mir gerade noch
auffiel, dass sich das ziemlich ironisch anhören könnte und bestimmt nicht gut
bei meinem Verlobten ankommen würde. Also sagte ich lieber: 


            „Auf
jeden Fall nach dem Sommer, vielleicht Anfang Oktober, wir müssen ja auch sehen,
wann es den Familien passt.“


            „Schatzilein, das ist so nett von dir, dass du meine Eltern
miteinbeziehen willst! Die werden sich soooo freuen.“
Rigoletto klang richtig glücklich. 


„Offensichtlich hat er bei der Übermacht seiner Eltern vergessen,
dass man meine Eltern auch noch miteinbeziehen könnte“, dachte ich verbittert,
schwieg aber still.



 

Da Ingrid immer für eine Überraschung gut war, kam es mal wieder
vollkommen anders als gedacht. 


            „Mandy,
Mandy, Mandy“, sagte Ingrid, kaum hatten wir ihr die Neuigkeiten mitgeteilt,
holte tief Luft und drückte mich fester denn je an ihre Naturgewalt von Brüsten.



Gefühlte 20 Minuten später gelang es mir, mich unter dem Vorwand,
auf die Toilette zu müssen, zu befreien. Auf der Toilette, die diesmal von
Licht und Duft unzähliger Rosen-Teelichter erfüllt war, ließ ich meinen Tränen
freien Lauf. Ich war nicht glücklich. Ich wollte Rigoletto
immer noch unbedingt heiraten, aber nicht unter dem Zepter seiner Mutter. So
ging es nicht weiter. Ich musste etwas ändern. Gern hätte ich tief Luft geholt,
um meinen Entschluss durch meinen ganzen Körper fließen zu lassen, hatte aber
Angst, dass der übermächtige Rosenduft mich kollabieren lassen würde. Also ließ
ich es sein. Stattdessen trat ich aus der Toilette, fest entschlossen, Rigoletto und seinen Eltern Gegenwehr zu bieten, wenn sie
anfingen, die Hochzeitsvorbereitungen zu übernehmen.


Die drei saßen bereits am Wohnzimmertisch, auf dem vier randvoll
gefüllte Sektgläser nur darauf warteten, dass mit ihnen angestoßen wurde. Die
Tatsache, dass Hasenbeins zur Abwechslung auf mich gewartet hatten mit dem
Anstoßen, wertete ich als gutes Zeichen und setzte mich zu ihnen, zum Kampf
bereit. Ingrid räusperte sich bereits, sie wollte es offensichtlich sein, die
das Feuer eröffnete.


            „Kinderlein,
so leid es mir tut, aber bei den Hochzeitsvorbereitungen kann ich euch nicht
helfen. Das müsst ihr allein schaffen.“


Ingrid hörte effektvoll auf zu sprechen und wartete wohl auf einen
kompletten Zusammenbruch ihres Sohnes und ihrer zukünftigen Schwiegertochter.
Bei mir ging jedoch einfach nur die Sonne auf. Ich fühlte mich wie einer dieser
Bergleute, die nach mehreren Wochen eingeschlossen in einem Stollen endlich
wieder Tageslicht erblickten. Ich konnte mein Glück nicht fassen. Das erste Mal
seit dem Heiratsantrag fühlte ich Vorfreude auf meine Hochzeit. Ich hatte nicht
mal kämpfen müssen. Meine Freude war so groß, dass ich vergaß, nachzufragen,
warum Ingrid nicht helfen konnte. Da Rigoletto auch
nicht nachfragte, begann Ingrid sich erneut zu räuspern und äußerst
geräuschintensiv mit ihren nackten Beinen, die in den kürzesten Hot-Pants
steckten, die ich je gesehen hatte, auf dem Ledersofa hin- und her zu rutschen.


            „Genau“,
beeilte ihr Sohn sich zu sagen. „Warum kannst du uns denn nicht helfen, Mama?“


            „Weil
wir gar nicht da sind“, antwortete Ingrid geheimnisvoll. 


Damit das Sofa nicht noch weiter unter ihren Schenkeln zermahlen
wurde, fragte ich schnell: 


            „Wo
seid ihr denn?“


            „Auf
Hawaii!“ Ingrid blickte stolz in die Runde ihrer Lieben.


            „Oh,
das ist aber schön!“, freute ich mich mit ihr, obwohl mir nichts hätte egaler
sein können. Von mir aus hätten Ingrid und Igerich
vier Wochen in einer Höhle im Wald den Kräutern beim Wachsen zusehen können -
Hauptsache ich hatte meine Hochzeit für mich.


            „Und
wir machen nicht nur Urlaub auf Hawai, wir wandern
quasi aus.“


Halleluja. Das wurde ja immer besser. Das war mehr, als ich in
meinen kühnsten Träumen zu träumen gewagt hätte. Ich jubilierte innerlich. Ein
ganzes Leben ohne Ingrid lag ebenso plötzlich wie verheißungsvoll vor mir. Hier
und da ein kurzer Besuch von ihr, mehr würde ich nicht zu ertragen haben. Alles
hatte sich zum Guten gewendet. Leider hatte ich das Wort „quasi“ verdrängt, wie
es so meine Art war, Dinge zu verdrängen wenn es um meine Schwiegermutter ging.


            „Wie
meinst du das, „auswandern“?“, fragte Rigoletto
vorsichtig nach. „Wollt ihr euer Haus hier etwa verkaufen und alles aufgeben?“


            „Wir
wandern für vier Monate aus“, stellte Igerich klar
und ging in die Küche. Bestimmt brauchte er bei dem Gedanken daran, Ingrid ganz
allein vier Monate auf Hawaii ausgeliefert zu sein erst mal etwas
Hochprozentiges.


            „Wir
hoffen natürlich sehr, dass ihr mit eurer Hochzeit auf deine alten Eltern
wartet“, beeilte sich Ingrid einzuwerfen.


Ich landete auf dem Boden der Tatsachen. Doch kein ewiges Glück,
aber wenn ich richtig rechnete, bedeuteten vier Monate immerhin, dass Ingrid
tatsächlich nicht an den Hochzeitsvorbereitungen teilnehmen konnte - wenn die
Hochzeit Anfang Oktober war. Was sie nun auf jeden Fall sein würde.



 

            „Was
macht ihr denn solange auf Hawaii?“ Rigoletto schaute
seine Mutter skeptisch an.


            „Ach,
Rigolettochen, deine Eltern lernen auf ihre alten
Tage noch einen neuen Beruf.“ 


Ingrid strahlte ihn mit einem Schulmädchen-Lächeln an, das immerhin
zu den Hot-Pants passte. 


            „Wir
machen einen Lomi-Lomi-Nui-Massage-Workshop und machen dann hier aus unserem Haus
ein Massagezentrum.“


„Aha. Ja. Sicher. Ein Massagezentrum. Weil die Paderborner
Landbevölkerung bestimmt seit Jahren drauf wartete, dass es endlich ein
hawaiianisches Massagezentrum hier gab. Aber bloß nicht das Feng Shui
vergessen! Hieß das etwa auch, dass sie ihren Kräutergroßhandel einstellen
würde? Oder sollten die Paderborner mit heimischen Kräutern nach hawaiianischen
Ritualen massiert werden? Das war ja eine echte Marktlücke. Vielleicht würde
Ingrid nackt massieren?“ Mein ganzer Körper zuckte bei dieser Vorstellung
zusammen. Ein hawaiianisches Kräuter-FKK-Massagezentrum. Darauf hatte die Welt
gewartet. Die Gedanken in meinem Kopf liefen quasi einen Amok der Häme und
wieder mal schien Ingrid sie zu lesen.


            „Meine
Kräuter gebe ich natürlich nicht auf, die verkaufe ich direkt an unsere Kunden
hier im Haus. Dann sind sie frischer und das aufwendige Verschicken entfällt.“


„Na, wenn sich das herumspricht, werden die Kunden ja aus aller
Herrenländer nach Paderborn fahren“, dachte ich gehässig, besann mich dann aber
eines Besseren und war dankbar, dass Ingrids neuste Schnapsidee sie wenigstens
aus meinen Hochzeitsvorbereitungen heraushielt.


            „Mandylein?“ Ingrid strahlte mich mit diesem Lächeln an, von
dem ich schon wusste, des es nichts Gutes bedeutete. „Wollen wir mal auf den
Dachboden gehen und nach meinem Hochzeitskleid suchen? Wahrscheinlich wird es
dir etwas eng sein, aber das kann man ändern lassen. Wäre es nicht romantisch,
wenn du im Hochzeitskleid deiner Schwiegermutter heiraten würdest?“


            „Unbedingt“,
sagte ich nicht weniger strahlend und dachte bei mir: „Wenn es nicht mehr ist.“
So ein Hochzeitskleid ließ sich leicht entsorgen. Ich hatte eine ganze Feng
Shui-Einrichtung unauffällig verschwinden lassen, da würde mir für ein simples
Hochzeitskleid schon was einfallen.


Simpel war Ingrids Hochzeitskleid allerdings nicht. Nachdem wir
zwei Stunden den Dachboden auf den Kopf gestellt hatten, fanden wir endlich in
der hintersten Ecke eine riesige Schachtel mit dem Schriftzug „Hochzeitskleid“.


            „Ich
glaube, das ist es“, jubilierte Ingrid und ich fragte mich, was sie wohl angesichts
der Beschriftung dachte, was es sonst sein sollte.


Vorsichtig klappte sie den Deckel der Schachtel auf und sah hinein.


            „Ja,
da ist es“, flüsterte sie mir zu als wäre ihr der Heilige Geist persönlich
erschienen. 


            „Nicht
gucken, ich hole es raus und zeige es dir in seiner ganzen Pracht.“


Brav drehte ich mich zur Seite und wartete. Das Kleid raschelte so
laut beim Herausnehmen, dass ich dachte, draußen wäre ein Gewitter. Aus
naturbelassenen Stoffen war das Kleid offensichtlich nicht.


            „Nicht
gucken!“, warnte Ingrid mich erneut und ich schloss die Augen.


            „Ta-da!“, triumphierte meine künftige Schwiegermutter
schließlich und ich öffnete meine Augen, die sofort begannen zu schmerzen.


Ingrid hielt ein gigantisches Rüschenkleid vor ihrem Bauch, das
vage an eine übertriebene Ausführung von Prinzessin Dianas Hochzeitskleid
erinnerte. Der größte Unterschied, neben deutlich mehr Rüschen als an Dianas
Kleid, war die Farbe. Ingrids Hochzeitskleid war ochsenblutrot.


            „Ist
es nicht wunderschön?“, fragte meine Schwiegermutter in spe mit vor Rührung
leicht zitternder Stimme.


            „Ja.“
Meine Antwort war mehr ein Krächzen, mein Hals war vor Schreck wie zugeschnürt.
Das Entsorgen dieses Monstrums würde nicht einfach sein. Ingrid setzte sich auf
einen alten Stuhl, der in der Nähe stand und blickte auf ihr Kleid. Dann sah
sie mich an. Dann wieder ihr Kleid. Dann räusperte sie sich.


            „Mandy?“
Sie schaute mich ernst an: „Wärst du sehr böse, wenn du das Kleid doch nicht
haben kannst?“


            „Ich
wäre natürlich fürchterlich enttäuscht, aber ich sehe ein, dass du so ein
Prachtstück nicht einfach verleihen möchtest. Man stelle sich vor, es käme was
dran“, log ich wie gedruckt, denn eines war sicher: Wenn das Kleid in meinen
Besitz  überging, würde nicht nur
was „dran“ kommen, es würde ein Massaker geben.


            „Da
bin ich aber froh“, seufzte Ingrid und ich konnte zum ersten Mal, ohne zu lügen
sagen, dass ich ganz ihrer Meinung war.


Als ich abends im Bett lag, fiel mir auf, dass ich gar nicht
gefragt hatte, warum ich das Kleid nun doch nicht ausleihen musste. Egal,
dachte ich schon im Halbschlaf, alles was zählt ist, dass ich es nicht anziehen
muss.











Kapitel 22



 

Vier
ganze Monate - ohne Ingrid. Hochzeitsvorbereitungen – ohne Ingrid.
Hochzeitskleid aussuchen – ohne Ingrid. Ich konnte mein Glück kaum
fassen. Ich fühlte mich das erste Mal, seitdem ich meine künftigen
Schwiegereltern kennengelernt hatte, frei und glücklich. Trotz der fünf Kilo,
die ich seit dem Heiratsantrag zugenommen hatte, hatte ich das Gefühl,
federleicht durch das Leben zu schweben. Ich würde den Mann, den ich liebte,
heiraten und ich konnte meine Hochzeit ganz allein mit diesem Mann planen. Für
andere Leute mochte das selbstverständlich sein, aber die hatten auch keine
Ingrid im Hintergrund.


Am
Wochenende nach dem Besuch im Paderborner Umland musste Rigoletto
komplett durcharbeiten und ich hatte viel Zeit für mich. Ich beschloss, etwas
zu tun, wovon ich schon immer geträumt hatte, es bislang aber nicht realisiert
hatte, da ich es für ein schlechtes Omen hielt, solange ich noch keinen
Heiratsantrag vorweisen konnte: Ich ging in das teuerste, exklusivste und versnobbteste Brautmodengeschäft von Berlin. Nicht, dass
ich mir ein Kleid dort hätte leisten können, aber seit Jahren träumte ich
davon, dort die Kleider anzuprobieren, um zu sehen, wie „Reich und Schön“ sich
in ihren Hochzeitskleidern fühlten. 


Ich
verbrachte den gesamten Samstagmorgen vor dem Spiegel und legte so viel Make-up
auf, wie ich zuvor in meinem ganzen Leben zusammengerechnet getragen hatte. Ich
zog den sündhaft teuren Designer-Hosenanzug an, den ich mir für die Arbeit
gekauft aber noch nie getragen hatte, weil die anderen in meinem Büro nur in
Jeans und T-Shirt herumliefen. Die strenge Wirkung des Anzugs lockerte ich mit
einem gefälschten Hermès-Tuch, das eine Freundin mir
mal aus Thailand mitgebracht hatte, auf. Schließlich nahm ich noch meine
teuerste Handtasche und machte mich auf den Weg. 



 

Trotz
meiner gründlichen Vorbereitungen betrat ich den Laden etwas verunsichert. Seit
ich Ingrid kannte, hatte mein Selbstbewusstsein gelitten. Die Verkäuferin, die
sofort auf mich zustürzte, grüßte mich jedoch mehr als freundlich, gratulierte
mir zur bevorstehenden Hochzeit und bot mir ein Glas Sekt an. Das ich gerne
annahm. Meine Aufregung wandelte sich langsam in Vorfreude auf die anstehende
Modenschau mit mir als Model um.


„Dann wollen wir mal schauen, was wir für sie finden“, sagte meine
Verkäuferin. „Ich heiße Sabrina.“


Mit
diesen Worten schob sie mich in ein Hinterzimmer, wo sie mich mit leichtem
Druck auf ein gigantisches, weißes, rundes Ledersofa, das mitten im Raum stand,
drückte. An den Seiten befanden sich vier riesige Umkleidekabinen mit weißen
Vorhängen. Einer der Vorhänge war geschlossen, dahinter hörte man leichtes
Rascheln. Auf der anderen Seite des Sofas saß eine ältere Dame, die mürrisch an
ihrem Sekt nippte.


„Lassen Sie mich mal überlegen.“ Sabrina musterte mich von oben bis
unten. „Ich würde sagen: klassisch, nicht verspielt, also keine Rüschen, ein
leichtes Off-White und mittleres Dekolleté.“


Genau!
Ich hätte sie umarmen können. Sabrina hatte, ohne mich zu kennen, mein
Traumkleid beschrieben – das ich mir leider, wenn ich es in ihrem
Geschäft finden sollte, nicht leisten konnte. Ich verbot mir derartig schlechte
Gedanken, schließlich war ich nicht nur wegen des Schauen und Anprobierens
gekommen. In meiner Designer-Tasche befand sich meine Kamera, mit der ich ein
Bild meines Traumkleides machen würde, wenn es denn hier auf mich wartete.
Vielleicht konnte man es deutlich kostengünstiger nachschneidern. Auf die Idee
hatte Ingrid mich gebracht, die mir beim Abschied in Paderborn noch schnell
eins ihrer Hochzeitsfotos aufgedrängt hatte, damit ich ihr Kleid nachmachen
lassen konnte.


In der schon
besetzten Umkleidekabine raschelte es noch immer und die mürrische Dame
brummelte etwas von „das dauert vielleicht.“ Im gleichen Moment kam eine zweite
Verkäuferin mit einem Kleiderständer voller Rüschen-Rokoko-Hochzeitskleider ins
Zimmer.


„So, da haben wir noch mehr Modelle nach ihrem Geschmack“, sagte
sie leicht gequält und in diesem Moment fiel mir ein weiterer Kleiderständer
mit mindestens 20 Hochzeitskleidern in der Ecke auf.


„Das wurde aber auch Zeit“, brummte die ältere Dame und keifte dann
in Richtung Umkleidekabine: „Mach doch mal voran! Hier sind neue Kleider, ich
will nicht den ganzen Tag vertrödeln, nur weil dir nichts passt.“


Mitleidig
blickte ich auf den Vorhang. Ich glaubte, ein Schniefen zu vernehmen. Geschickt
kombinierte ich, dass die Braut in der Umkleidekabine kein besonders gutes
Verhältnis zu ihrer Mutter hatte. Ich beglückwünschte mich gerade erneut, dass
Ingrid ihr Hochzeitskleid für was auch immer selbst haben wollte und bald auf
Hawaii sein würde, als Sabrina mit dem für mich bestimmten Kleiderständer ins
Zimmer kam. Ein kurzer Blick darauf genügte und ich war im
Hochzeitskleid-Himmel. Ein Kleid war schöner als das andere. Mit Mühe entschied
ich mir für dasjenige, welches ich zuerst anprobieren wollte und verschwand in
meiner Umkleidekabine. Dort hatte Sabrina fürsorglich ein Glas Wasser und ein
paar Gummibärchen bereitgestellt.


„Früher haben wir frische Erdbeeren gereicht. Leider hatten wir ein
paar Probleme mit Flecken“, sagte sie entschuldigend. Ich lächelte sie selig an
und zog den Vorhang zu.


In
diesem Moment musste die andere Braut aus ihrer Umkleidekabine getreten sein,
denn draußen begann die ältere Dame zu schimpfen wie ein Rohrspatz.


„Das ist ja mal wieder gar nichts. Nichts steht dir. Das ist der
teuerste Laden Berlins und du siehst immer noch furchtbar aus. So kannst du
unmöglich vor unsere Freunde treten. Die denken ja, ihr hättet das Geld an der
Börse verjubelt oder verspielt, wenn sie dich so sehen! Das Kleid ist viel zu
simpel und du siehst aus wie Aschenputtel!“


„Wow!“,
dachte ich, während ich versuchte, den Reißverschluss meines Kleides
hochzuziehen. „Wer so eine Mutter hat, der braucht keine Schwiegermutter mehr.“


„Vielleicht ist das hier das Richtige“, hörte ich die Verkäuferin
beschwichtigend sagen. Die Alte grummelte etwas unverständliches.


„Das Kleid ist mit besonders viel Spitze besetzt und am gesamten
Rock, der übrigens einen klassischen Reif darunter hat, sind zahllose Swarowski-Kristalle eingearbeitet. Die Ärmel sind extra
stark gepufft. Ein aufwändigeres Kleid werden sie kaum finden.“


„Dann zieh es halt an, das macht wenigstens was her“, herrschte
„Mutter Mürrisch“ ihre Tochter an und brummelte dann weiter: „Fragt sich nur,
ob sie in dem Kleid auch was hermacht.“


Ich
hatte mittlerweile mein erstes Exemplar an und war glücklich. Ich sah
unglaublich gut aus. Wenn meine Kreditkarte mehr Verfügungsrahmen gehabt hätte,
ich hätte das Kleid sofort mitgenommen. So machte ich schnell ein Foto und trat
aus der Umkleidekabine, wo Sabrina schon auf mich wartete. 


„Wunderbar“, schwärmte sie euphorisch. „Und, wie gefällt es Ihnen?“


„Fast perfekt! Aber ich probiere lieber noch die anderen an, nur um
einen Vergleich zu haben“, strahlte ich zurück.


„Wenn Sie mich fragen, trägt das Kleid auf und wirkt ziemlich
08/15“, grummelte mich plötzlich die Mutter aus der Hölle an.


Sabrina
lächelte mich entsetzt und entschuldigend an, drückte mir das nächste Kleid in
die Hand und schob mich in die Umkleidekabine. Dort aß ich erst mal eine
Handvoll Gummibärchen. Am meisten ärgerte mich, dass mir die Antwort
„Entschuldigung, aber wenn ich mich beschimpfen lassen möchte, bringe ich meine
Schwiegermutter mit“ nicht rechtzeitig eingefallen war. Nun war es zu spät. Um
meine merklich abgekühlte Laune wieder herzustellen, probierte ich das nächste
Kleid an, das mindestens so schön war wie das erste.


Draußen
machte „Mutter Miesepeter“ derweil ihrer Tochter wieder zur Schnecke. 


„Das Kleid ist gut, aber steht dir nicht. Dir fehlt einfach das
Gesicht für etwas Eleganz.“


Neugierig
geworden, versuchte ich durch einen Spalt im Vorhang einen Blick auf die sicher
nicht glückliche, zukünftige Braut zu erhaschen. Leider sah ich sie nur von
hinten, konnte allerdings ein Monstrum von einem Kleid erkennen, gegen das die
rote Robe von Ingrid noch dezent aussah. Die Puff-Ärmel waren so gigantisch,
dass man einen ganzen Satz Blumenkinder locker darin hätte unterbringen können.



„Wir gehen!“, befahl 
die missgelaunte Mutter in diesem Moment. „Dann müssen wir dir eben eins
maßschneidern lassen.“


Als ich
kurz danach aus meiner Umkleidekabine trat, war die andere Braut wieder
verschwunden und ihre Mutter lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Sabrina
reichte mir schnell das nächste Kleid und schob mich zurück in meine Kabine.
Sie hatte ganz offensichtlich Angst, dass „Mutter Fürchterlich“ mich nochmals
beleidigen könnte. Ich hatte gerade den Vorhang geschlossen, als die Tür zur
Anprobe aufging und ein Mann hinein kam, der gutgelaunt fragte:


„Na, wie ist es den beiden liebsten Frauen in meinem Leben
ergangen?“ 


„Du machst dir keine Vorstellung“, antwortete die mürrische Alte
mit einer auf einmal viel sanfteren Stimme. „Ich habe alles getan, mit einer
Engelsgeduld drei Stunden lang die schönsten Kleider raussuchen lassen, aber
nichts hat ihr so richtig gefallen.“ 


Sie ließ
einen theatralischen Seufzer folgen, der mich an Ingrid erinnerte. Plötzlich
ging mir ein Licht auf. Das da draußen war mitnichten das verkorksteste
Mutter-Tochter-Gespann der Welt! Es handelte sich um eine Schwiegermutter und
ihre künftige Schwiegertochter. Ich war kurz versucht, für Ingrid dankbar zu
sein, rief mir dann aber in Erinnerung, dass ich nicht wusste, was sie im
Brautmodengeschäft so alles aufgeführt hätte. 


Ich
hatte mittlerweile Model Nummer Drei an und bereits fotografiert. Also verließ
ich meine Umkleidekabine, um von Sabrina das nächste und letzte Kleid in
Empfang zu nehmen. Aus der anderen Kabine trat gleichzeitig das arme Geschöpf,
dessen gemeinsamer Vormittag mit der Schwiegermutter mit Sicherheit zu den
schlimmsten Tagen ihres Lebens zählte. Mitleidig blickte ich die Frau an - und
wollte meinen Augen nicht trauen. Melanie. Die
„meine-Schwiegermutter-tut-alles-für-mich-Melanie“ aus der Bürotoilette.


„Hallo!“, grüßte ich etwas verkrampft und versuchte, in meinem Kopf
ein wenig Klarheit in die Sache zu bringen. 


Hatte
Melanie nicht damals ihrer Kollegin Ariane vom Bildarchiv erzählt, dass ihre
Schwiegermutter nett sei und Erdbeerkuchen außerhalb der Saison für sie machte,
obwohl die künftigen Schwiegereltern es „nicht so dicke“ hatten? Oder war es
der Rehbraten gewesen? Oder beides? Ich verstand die Welt nicht mehr. Die
mürrische Alte, bei der es sich um eben jene Schwiegermutter handeln musste,
hatte hier die ganze Zeit so getan, als säße sie auf einem der größten je
entdeckten Ölvorkommen und würde ihre Schwiegertochter abgrundtief hassen.


„Hallo!“ grüßte Melanie nach einer kleinen Ewigkeit zurück, in der
sie mich entsetzt angestarrt hatte.


„Darf ich dir meinen zukünftigen Mann und seine Mutter
vorstellen?“, fragte sie dann höflich und ich gab beiden die Hand. Ich begann
mich zu erinnern, dass Melanie bei einer Betriebsfeier mal ausgiebig mit dem
unendlich vielen Geld, das ihr Freund mit seiner Internet-Firma verdiente,
geprahlt hatte. Auf den zweiten Blick war ihre Schwiegermutter auch nicht
besonders nobel gekleidet. Es musste sich um einen ausgeprägten Fall von
mein-Sohn-hat-es-geschafft-jetzt-bin-ich-auch-wer-Komplex handeln. Melanie tat
mir richtig leid. Mit der Schwiegermutter war sie mindestens so gestraft wie
ich mit Ingrid. Kein Wunder, dass sie das – genau wie ich – nicht
vor Arbeitskollegen zugeben wollte. Ich wollte ihr gerade verschwörerisch
zuzwinkern, als Melanie auf „meine“ Sabrina zuging und sagte: 


„Die Dame hier hat übrigens die ganze Zeit die Hochzeitskleider
heimlich in der Umkleidekabine fotografiert.“











Kapitel 23



 

Die nächsten Wochen und Monate vergingen wie in einem Traum. Einem
großen Hochzeitstraum. Zwar platzten auch ohne Ingrid so ziemlich alle meine
Wunschvorstellungen für meine Hochzeit, aber am Ende der Vorbereitungszeit war
ich doch sehr, sehr zufrieden mit dem, was in der nächsten Woche unsere
Hochzeitsfeier sein würde. 


Wir hatten elf Schlösser in der Berliner Umgebung angesehen,
kannten jeden romantischen Landgasthof und jedes Luxus-Hotel im Umkreis von 100
Kilometern. Doch am Ende gefiel uns nichts von alledem. Bei den meisten gefiel
uns vor allem der Preis nicht, aber wie schon beim Hochzeitskleid, war das
leider ein sehr schlagkräftiger Nein-Danke-Punkt.


So fiel unsere Wahl schließlich auf ein kleines Hotel, das ganz
modern im Bauhaus-Stil ausgestattet war und an einem der zahlreichen Seen im
Berliner Umland lag. Das hatte mit meinen romantischen
Hollywood-Hochzeitsträumen zwar nichts zu tun, aber wenn ich ehrlich war, lag
mir die moderne Ausstattung des Hotels deutlich mehr als die große
Schloss-Romantik. Klare Linien und weiß dominierten den großen Saal, den wir
für unsere Feier gemietet hatten. Dazu schwarze, schlichte Bauhaus-Stühle und
Tische, kein Krims-Krams, keine Schnörkel. Fast wie
unsere Wohnung, wenn Ingrid nicht gerade zu Besuch war.


An jedem Tag, der bis zu unserer Hochzeit verging, gratulierte ich
mir zu unserer coolen Wahl, auch wenn sie nicht ganz freiwillig zustande
gekommen war. Meine Hochzeit würde anders werden als all die Hochzeiten, die
ich als Single hatte durchleiden müssen. Meine Hochzeit würde modern, schlicht
und elegant werden. Leider waren alle meine Freundinnen mittlerweile
verheiratet, so hatte ich keine Gelegenheit mehr, einer Single-Freundin den
besten Platz im ganzen Saal zu geben. Dafür konnte ich mich nun an ein paar
Gästen für die besonders schlimmen Katzentische rächen, an denen ich auf ihren
Hochzeiten hatte sitzen müssen. Was ich auch tat. Die Höchststrafe war der
Platz neben Ingrid.



 

Mein Hochzeitskleid war ebenfalls ein Traum. Eine Mischung aus den
vier Kleidern, die ich in dem exquisiten Brautmodengeschäft abfotografiert
hatte. Die Petze Melanie war natürlich - als einzige Kollegin aus dem Büro -
nicht eingeladen, obwohl das Fotografieren der Hochzeitskleider keinerlei Konsequenzen
für mich gehabt hatte. Verkäuferin Sabrina hatte nach Melanies Offenbarung
etwas pikiert dreingeschaut, aber nichts weiter gesagt. Also hatte ich meinen
Sekt schnell ausgetrunken und war mit einer Handvoll Gummibärchen aus dem Laden
geeilt. Melanie war bei der Arbeit nun immer betont freundlich zu mir, was wohl
allein der Angst entsprang, dass ich die Wahrheit über ihre tolle
Schwiegermutter erzählen könnte. Was ich nicht tat. Aus eigener Erfahrung
wusste ich, dass meine Kollegin gestraft genug war.


Ich hütete mein Kleid – ein schlichtes, zart beiges,
bodenlanges Gewand – wie meinen größten Schatz. Zum einen wollte ich auf
keinen Fall, dass Rigoletto es vor der Hochzeit sah,
zum anderen wurde ich wieder jede Nacht von einem Hochzeitskleid-Albtraum
geplagt. In meinem Traum war ich gerade fertig für die Kirche, als Igerich unvermutet aus einer Seitentür hervortrat,
stolperte und mir ein Glas Rotwein über mein Kleid schüttete. Hinter Igerich tauchte sofort Ingrid mit ihrem geschmacksverirrten
Kleid auf dem Arm auf und schrie triumphierend: 


            „Mandylein! Ein Glück, dass ich mein Kleid dabei habe. Zieh
das doch schnell an!“



 

Gott sei Dank weilte Ingrid während der gesamten Vorbereitungen,
wie versprochen, auf Hawaii. Dennoch konnte ich nicht aufhören, an sie zu
denken. Sie war immer präsent, da ich nonstop damit rechnete, dass sie doch
noch irgendeinen Hochzeitstrumpf in der Hand hielt. Das eine Mal, als Ingrid
von Hawaii anrief, tat ich denn auch so, als könnte ich aufgrund der sehr
schlechten Verbindung kein Wort verstehen. Ich hatte ja keine Ahnung, was sie
wollte: Vielleicht versuchte sie doch noch, per Telefon wenigstens ein wenig
Einfluss zu nehmen und uns einen Catering-Service anzudrehen, der auf vegane
Kräuter-Küche spezialisiert war. Oder sie hatte aus der Ferne einen
Feng-Shui-Pfarrer, der nackt predigte, aufgetrieben. Oder sie wollte einen
Verkaufsstand mit ihren Kräutern direkt neben dem Altar aufbauen.


Am Abend ihres Anrufs sagte ich wie nebenbei zu Rigoletto:



            „Ich
glaube, deine Mutter hat angerufen. Doch die Verbindung war so schlecht, ich
habe kein Wort verstanden. Leider war die Nummer unterdrückt, sonst hätte ich
natürlich sofort zurückgerufen.“ 


Das waren gleich zwei Lügen in einem Satz. Erstens klingelte mir
Ingrids freudig gebrülltes „Mandylein!“ immer noch in
den Ohren und zweitens hatte ich die Nummer allein schon wegen der exotischen
Vorwahl sehr wohl erkannt. Vorsichtshalber hatte ich aber extra fünf
Freundinnen gebeten, mich kurz mit unterdrückten Nummern anzurufen, damit die
Nummer aus dem Telefonspeicher verschwand und mein Hase gar nicht erst auf die
Idee kam, seine Mutter zurückzurufen. Ich war ziemlich stolz auf mich und meine
Umsicht. In mir keimte ernsthaft die Hoffnung auf, dass unsere Hochzeit
tatsächlich komplett und ganz ohne Ingrids Einflussnahme ablaufen würde.
Fälscher hätte ich nicht liegen können.


 


Als Ingrid ein paar Tage vor der Hochzeit aus Hawaii zurückkehrte,
war ich fest davon überzeugt, dass der Ablauf der Hochzeit unumstößlich war.
Mittlerweile kannte ich sie gut genug, um zu wissen, dass sie sicher von einem
fast unstillbaren Hochzeits-Tatendrang besessen war, aber was konnte sie noch
ausrichten? Vorsichtshalber ließ ich mir von allen beteiligten Firmen und
Personen - außer von Rigoletto - per Fax den Auftrag
und dessen Ausführung bestätigen und sank am Abend vor der Hochzeit erschöpft,
aber glücklich in mein Bett. In diesem Moment klingelte das Telefon.


            „Mandylein!“ 


Es war Ingrid. Ich saß sofort aufrecht im Bett und warf einen
schnellen Blick auf meine Bestätigungsfaxe. Alle noch da. Die Faxmaschine
angeschaltet aber regungslos. Alles war gut. War alles gut?


            „Mandylein, ich wollte dir nur noch mal schnell Glück für
morgen wünschen. Igerich und ich freuen uns wirklich
sehr, dass du nun Teil unserer kleinen Familie wirst.“


Ich wäre fast so etwas wie gerührt gewesen, hätte mich das
plötzliche Summen des Faxgerätes nicht auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.
Ich sprang wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett und rannte zum Fax.
Während ich hektisch das noch nicht ganz fertige Blatt aus der Maschine zog,
erzählte Ingrid fröhlich weiter.


Zum Glück war es nur ein Fax von Rigoletto,
der die Nacht vor der Hochzeit traditionsgemäß im Hotel verbringen wollte, und
mir eine gute Nacht wünschte. Selbiges tat in diesem Moment auch Ingrid und
legte auf. Ich ließ mich erschöpft aufs Bett zurückfallen, um sofort wieder wie
ein Teufel aus der Schachtel hochzuschnellen. Was hatte Ingrid gerade gesagt?
Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern. Ich war so mit dem Fax
beschäftigt gewesen, dass ich Ingrid nicht zugehört hatte. Immer ein Fehler,
der Schwiegermutter nicht zu zuhören! Nur ein einziges Wort fiel mir wieder
ein: Überraschung. Ein kurzer Gedanke an die Urlaubsüberraschung, die Ingrid
mir bereitet hatte reichte, und ich geriet in Panik.



 

In der Nacht vor meiner Hochzeit tat ich kein Auge zu. Und das
nicht aus Angst, dass mein zukünftiger Ehemann am nächsten Tag vielleicht doch
noch einen Rückzieher machen könnte. Oder weil ich unter generellem
Hochzeitsfieber litt. Es war Ingrids Überraschung, die mich keinen Schlaf
finden ließ. Was hatte sie geplant? Es konnte nur furchtbar sein. Irgendetwas
musste ich übersehen haben. Irgendetwas nicht bedacht. Da die Frau meine
Gedanken lesen konnte wie ein offenes Buch, hatte sie es natürlich herausgefunden
und meine Hochzeit würde als Desaster enden. Egal, was es war, womit sie mich
überraschte, es würde auf jeden Fall schlimmer als ein FKK-Pfarrer und der
vegane Kräuter-Caterer sein. Denn an die hatte ich selbst bereits gedacht.
Ingrid würde mich mit etwas Spektakulärem übertrumpfen. So wie sie mich bislang
in allem übertrumpft oder schlecht hatte aussehen lassen.











Kapitel 24



 

Am nächsten Morgen ließ ich, vollkommen gerädert, Friseur und
andere Brautpflichten über mich ergehen. Ich konnte nur noch an eines denken:
„Überraschung!“. Den ganzen Morgen summte dieses eine Wort in meinen Ohren und
ich bekam ein Gefühl dafür, welchem Stress Menschen mit Ohrensausen ausgesetzt
waren. Immer wieder versuchte ich, Ingrid und ihre Überraschung aus meinen
Ohren zu schütteln, bis mich schließlich der Friseur anherrschte, wenn ich
nicht sofort aufhören würde, mit dem Kopf zu wackeln, könnte ich meine Hochzeitsfrisur
vergessen. An den Gang zum Standesamt, den Rigoletto
und ich allein mit den Trauzeugen am Vormittag schnell erledigten, konnte ich
mich schon kurz nachdem wir vor dem Gesetz verheiratet waren, nicht mehr
erinnern. 


Überraschung. Überraschung! Überraschung!!!! – Für nichts
anderes war in meinem Kopf Platz.


Irgendwann war es dann soweit, ich zog mein Brautklein an und fuhr
im Auto meines Vaters zur Kirche. Mein Vater, dem mein bedrücktes Gesicht
aufgefallen war, tat sein Bestes, mich aufzuheitern. Ohne Erfolg. Schließlich
fragte er mich sogar, ob ich es mir anders überlegt hätte. Hatte ich nicht, ich
hatte einfach nur Angst vor meiner Schwiegermutter und ihrer Überraschung. Mein
Vater war ernsthaft besorgt um mich, als wir - ich ganz traditionell von ihm
geführt - in die Kirche schritten. Er drückte fest meinen Arm und raunte mir
noch schnell ein:


            „Wir
sind immer für dich da“ zu. 


Ich aber hatte ganz andere Sorgen. Blitzschnell scannte ich den
gesamten Raum. Vorne standen mein zukünftiger Mann, der Pfarrer und die
Trauzeugen. Keiner von ihnen nackt. Es trug auch keiner ein rosa
Schweinchen-Kostüm oder Ähnliches. Die Musik war die vereinbarte und auch sonst
sah die Kirche so aus, wie sie aussehen sollte. Nirgendwo Kräuterdekoration
oder Massage-Liegen, auf denen Ingrid die Gäste während der Zeremonie
hawaiianisch massierte. Ich entspannte mich ein wenig. 


Nachdem die Trauung ohne größere Zwischenfälle verlaufen war - nur
ich war aufgefallen, da ich vor lauter Grübeln über die Überraschung nicht zuhörte
und entsprechend auch nicht mit „Ja“ antwortete, als der Pfarrer mir die Frage
aller Fragen stellte - entspannte ich mich weiter. Als wir vor der Kirche die
Glückwünsche der Gäste entgegennahmen, war ich fast relaxt. Was konnte jetzt
schon noch schiefgehen? Schließlich hatten wir sogar den kleinen Umtrunk nach
der Kirche ohne große „Überraschungen“ überstanden und endlich hörte das „Überraschungs“-Brummen in meinem Kopf auf. 


Glücklich und zufrieden ging ich mit meinem „Ehe-Hasen“ auf unser
Hotelzimmer und legte mich für ein kleines Erholungsschläfchen ins Bett. Ich
war eine ehrbare Frau und alles war glatt über die Bühne gegangen. Voller
Vorfreude auf den Abend mit Freunden und Familie schlief ich erschöpft ein.



 

Als ich wieder aufwachte, war es schon fast Zeit für die
Hochzeitsfeier. Schnell zog ich mein Brautkleid wieder an, versuchte meine
Frisur einigermaßen von den Spuren des Schlafes zu befreien, parfümierte mich
und dann ging es los. Gott sei Dank war der Weg vom Hotelzimmer bis zum
Festsaal nicht besonders weit und so schaffte ich es, vor den Gästen dort
anzukommen. Allerdings nicht vor allen Gästen! Ingrid und Igerich
standen bereits vor der Tür des Festsaales und erstere grinste wie eine Katze,
die gerade eine ganze Mausefamilie ausgelöscht hatte. Bei dem Gesichtsausdruck
waren die Baströckchen, die beide trugen, schon fast Nebensache. Nun fiel es
mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich. Wie hatte ich nur so dumm sein
können? Warum hatte ich gedacht, dass Ingrids Überraschung sich nur auf die Trauung
beziehen könnte? 


In diesem Moment warf sich Ingrid mit ihrem gesamten Gewicht gegen
die beiden Flügeltüren und diese sprangen weit auf.


            „Ta- Da!“ brüllte sie aufgeregt und ich sah meine
schlimmsten Befürchtungen übertroffen. 


Von dem schlichten Bauhaus-Stil des Festsaales war nichts mehr
übrig. Der gesamte Saal war ein Meer von Blumen. Besser gesagt: hawaiianischen
Blumenkränzen. Noch genauer gesagt: hawaiianischen Plastik-Blumenkränzen.
Schmerzhafte Erinnerungen an unsere Wohnung und den Titanen-Wurz wurden wach.


            „Und,
was sagst du?“, krähte Ingrid fröhlich, während Igerich
mir, ohne große Emotionen zu zeigen, einen Plastikblumenkranz um den Hals
legte, wobei er allerdings stolperte und mich fast strangulierte.


            „Sieht
das nicht wunderbar aus? Ich hatte schon befürchtet, wir müssten eure ganze Blumendeko wegschmeißen, um das herrliche Hawaii-Ambiente
zu arrangieren. Aber ihr hattet ja kaum Blumen. Waren die im Budget nicht mehr
drin? Gut, dass es uns gibt, die aus diesem tristen Saal doch noch einen echten
Festsaal gemacht haben! Als hätte ich es gewusst.“ Ingrid grinste und machte
ihren Mund so weit auf, als würde sie mich als Nächstes verspeisen wollen. Sie
kam mit offenem Mund gefährlich nah an mich heran. Ich konnte das Zäpfchen
hinten in ihrem Hals triumphierend auf und ab hüpfen sehen.



 

In diesem Moment schreckte ich aus meinen Traum hoch. Ich war
schweißgebadet. Ich hatte das alles nur geträumt! Ich ließ mich zurück auf mein
Kissen fallen, als mir ein schrecklicher Gedanke kam: Der Festsaal unten im
Hotel war Ingrid tatsächlich schutzlos ausgeliefert. Wie hatte ich mich nur
allein auf die Trauung konzentrieren können? Natürlich war auch die Feier am
Abend nicht vor ihr sicher, schimpfte ich mit mir selbst. Warum hatte ich nicht
daran gedacht, Sicherheitskräfte vor dem Saal zu platzieren? Bodyguards mit
Maschinengewehren. Und Tretminen im ganzen Saal, die erst kurz vor der Feier
entfernt werden würden.


Ich sprang aus dem Bett, warf mir den Hotelbademantel über und
rannte nach unten. Vielleicht konnte ich das Schlimmste verhindern. Die
merkwürdigen Blicke, die ich in der Hotellobby auf mich zog, störten mich nicht.
Ich musste meine Hochzeit retten und meinen Traum konnte mir nur eine höhere
Macht geschickt haben, die nicht wollte, dass an diesem schönsten Tag in meinem
Leben doch noch alles schief ging. Ich riss die Tür zum Festsaal mit ähnlicher
Wucht wie Ingrid in meinem Traum auf. Da lag er vor mir. Ganz friedlich, sehr
dezent geschmückt und unheimlich cool. Ich sackte in mich zusammen wie ein Ballon,
aus dem man die Luft herausgelassen hatte. 


Nun war es offiziell: Ich war paranoid. Ich litt unter einem
ausgeprägten Ingrid-Verfolgungswahn. Direkt nach der Hochzeit würde ich einen
Psychologen besuchen, sonst würde ich irgendwann nicht mehr über die Straße
gehen können, ohne unter jedem Stein, hinter jedem Gebüsch und an jeder Ampel
meine Schwiegermutter zu vermuten.


Belämmert schlich ich durch die Hotelhalle zurück und wartete auf
den Lift nach oben. Plötzlich spürte ich die Blicke der anderen Leute in der
Hotelhalle wie spitze Nadeln auf meiner Haut. Dummerweise war die Lift-Tür
verspiegelt und ich konnte meine derangierte Hochzeits-Hochsteck-Frisur, mein
vom Schlafen zerlaufenes Make-Up und meinen Hotelbademantel eingehend
betrachten. Ich war paranoid und
peinlich.



 

Wieder zurück auf dem Zimmer überlegte ich kurz, ob ich mich ganz
einer Depression hingeben, mich ins Bett legen und für den Rest des Tages die
Decke über den Kopf ziehen sollte. Ein schöner Gedanke. Nur leider ging das
nicht. Erstens würden in gut einer Stunde 75 Gäste unten auf mich warten.
Zweitens konnte ich meinem frischgebackenen Ehemann schlecht gestehen, dass mir
im Traum seine Mutter erschienen war und unseren Festsaal mit
Hawaii-Blumenkränzen dekoriert hatte. Und dass ich mich deswegen von der Welt
und unserer Hochzeit verabschieden wollte. Es war schon schwer genug, ihm zu
erklären, warum ich in meinem Aufzug mal kurz zum Luftholen gegangen war. Eine
bessere Ausrede war mir nicht eingefallen, als er mich irritiert fragte, wo ich
gewesen sei.


Also zog ich mein Hochzeitskleid wieder an, richtete Frisur und
Make-Up und trank dankbar das Glas Champagner, das Rigoletto
zur Feier des Tages aufs Zimmer bestellt hatte. Erstaunlich, welchen Einfluss
ein Schluck Alkohol im Blut auf die Laune haben konnte. Ich fühlte mich sofort
besser und das Schreckgespenst Ingrid wurde in meinem Kopf ein bisschen
kleiner. Diese Erfahrung machte Igerich
wahrscheinlich täglich. Kein Wunder, dass er den Alkoholpegel immer auf hohem
Niveau hielt.



 

Leicht beschwipst - ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen -
ging ich schließlich mit Rigoletto nach unten, wo
bereits die ersten Gäste eingetroffen waren. Ein paar Begrüßungsgläser Champagner
später war ich ordentlich beschwippst, dafür aber
bester Laune. Der Festsaal sah immer noch so aus wie er sollte und Ingrid und Igerich waren sowohl angezogen als auch blumenlos
erschienen. Alles würde gut werden. Daran glaubte ich solange, bis der erste
Gang des Essens vorbei war. Dann stand Ingrid auf und hielt eine Rede. Bis
zuletzt hatte ich gehofft, dass sie zumindest diese eine Aufgabe Igerich als Vater überlassen würde. Natürlich wurde ich
enttäuscht. 


            „Liebes
Brautpaar, liebe Hochzeitsgäste!“, begann Ingrid und ich ahnte Böses. Bestimmt
würde sie gleich FKK-Urlaubsfotos aus den 70ern an die Wand projektieren. Oder
das unvorteilhafte Bild von mir im Golf-Urlaub, schlafend auf der Sonnenliege.
Oder Ähnliches. „Du bist verrückt!“, schimpfte ich mit mir selbst und immerhin
gelang es mir, zu lächeln, während Ingrid weiter sprach.


            „Wir
sind hier zusammengekommen, um die Hochzeit von Miranda und Rigoletto
zu feiern.“ 


„Sie benutzt meinen richtigen Namen“, schreckte ich zusammen. Ich
war wirklich ein gemeines, paranoides Stück.


            „Die
beiden haben sich nach nicht allzu langer Zeit des Zusammenseins entschlossen,
den Bund fürs Leben einzugehen. Darüber freuen wir uns sehr, denn Miranda ist
uns in dieser kurzen Zeit sehr ans Herz gewachsen.“ 


Ich war wirklich scheußlich mit meinen ganzen Unterstellungen.


            „Wir
haben unseren Rigoletto immer gelehrt, dass man die
Dinge mit ganzem Herzen machen sollte. Wir hoffen, dass dies auch für seine Ehe
gilt.“ 


Die Frau war ein Engel, und ich war ein mieses Stück.


            „Wir
haben uns immer bemüht, Vorbilder für unseren Sohn zu sein.“ 


Ingrid hatte Tränen in den Augen, ihre Stimme zitterte leicht,
genau wie Busen, der dank ihres tiefen Dekolletees bestens zu sehen war und ein
wenig wirkte wie ein Erdbebengebiet. Ich bebte ebenfalls. Eine Mischung aus
Rührung und Scham hatte mir die Tränen in die Augen getrieben.


            „Und
daher hoffen wir, dass auch unsere Ehe immer ein Vorbild für Rigoletto sein wird. Und was das angeht, haben wir noch
eine kleine Überraschung für Rigoletto, Mandylein und alle hier Versammelten.“


Ingrid pausierte kurz und nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas.
Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken: „Mandylein“,
hatte sie gesagt und Überraschung. Beides in einem Satz. Ich hatte doch Recht
gehabt. Die Frau führte etwas im Schilde. Und es war nichts Gutes.


            „Für
unsere Überraschung brauche ich einen
ganz kleinen Moment. Ich bitte alle Gäste in der Zwischenzeit, das Glas zu
erheben und auf unseren Rigoletto und die liebe Mandy
einen Toast auszusprechen. Ich bin sofort wieder da!“ 


Ingrid hüpfte wie ein Ballerina, die nicht gemerkt hatte, dass ihre
Glanzzeiten vorbei waren und sie 50 Kilo Übergewicht hatte aus dem Saal und
schloss die Tür mit einem Poltern hinter sich. 


„Überraschung!“ Vor keinem Wort hatte ich mehr Angst als vor
diesem. Ich begann zu zittern. Was hatte Ingrid vor? Wo hüpfte sie hin? Die
anderen Gäste taten, wie ihnen geheißen war und tranken auf das Wohl des
Brautpaares. Einmal. Zweimal. Nach dem dritten Toast setzte eine gewissen
Unruhe ein. Von Ingrid keine Spur. Ich blickte zu Igerich,
der konzentriert auf sein Weinglas schaute. Plötzlich sprang die Tür des
Festsaales auf und Musik setzte ein - die bekannteste aller Hochzeitsmusiken:
der Hochzeitsmarsch von Wagner aus der Oper Lohengrin. 


            „Treulich
geführt, ziehet dahin....“, schmetterte es aus den Lautsprechern des Festsaals.



Ich blickte zu Rigoletto, der nur mit den
Schultern zuckte und seinen Blick wieder zur geöffneten Tür wandte. Was hatte
seine Mutter vor? Würde sie Rigoletto und mich
nochmal nach den Riten der Kräuter-FKK-Ingrid-Sekte verheiraten? Instinktiv
machte ich mich ganz klein auf meinem Stuhl. Wenn ich nicht da war, vielleicht
passierte dann nichts? Das letzte Mal hatte ich diese Methode angewandt, als
ich fünf Jahre alt war und meinem großen Bruder die Bonbons weggegessen hatte.
Es hatte mir damals nichts genutzt und natürlich würde es mir heute auch nichts
nutzen. Da ich außerdem nichts sehen konnte, richtete ich mich wieder auf. Ich
würde meiner Henkerin in die Augen blicken.


Igerich
war mittlerweile aufgestanden und schaute mit seinem Rotweinglas in der Hand
zur Tür. Sein Gesicht wirkte versteinert. Dann war es soweit. Ingrid kam
langsam und würdevoll in den Raum geschritten. Sie trug ihr Hochzeitskleid, das
an beiden Seiten mit einem großem Stück Goldstoff – der mich fatal an die
Vorhänge aus dem Baumarkt erinnerte - weiter gemacht worden war. Die
Kombination von Ochsenblutrot und Gold war mehr als kühn und es stand zu
befürchten, dass mindestens die Hälfte der Hochzeitsgäste erblinden würde.
Ingrid hatte inzwischen ihren Mann erreicht, klopfte an ihr Glas, um
sicherzugehen, dass auch wirklich jeder im Saal ihr zuhörte und begann zu
sprechen:


            „Wir
haben unseren 40ten Hochzeitstag, den wir auf Hawaii gefeiert haben, genutzt,
unser Eheversprechen zu erneuern. Igerich und ich
haben auf Hawaii noch einmal geheiratet!“ 


Ingrid schaffte es, triumphierend auszusehen, obwohl ihr Tränen
über die Wangen liefen.


Im Saal herrschte Stille. Die Gäste waren sich wohl - genau wie ich
- nicht ganz darüber im Klaren, was sie von Ingrids Ankündigung und ihrem
Aufzug halten sollten. 


Schließlich stand Rigoletto auf, ging zu
seiner Mutter, umarmte sie und sagte:


            „Herzlichen
Glückwunsch!“ 


Zaghaft fing irgendjemand im Saal an zu klatschen und andere Gäste
stimmten erleichtert ein, froh, endlich überhaupt etwas zu tun. Mein Ehemann
erhob sein Glas und ließ seine Eltern hochleben:


            “Ein
Prost auf meine Eltern und 40 Jahre Ehe!“


Da wusste ich es: Ingrid hatte meine Hochzeit, meinen schönsten Tag
im Leben, nicht ruiniert. Sie hatte sich nicht eingemischt. Sie hatte mich nicht
blamiert. Sie hatte meinen schönsten Tag einfach zu ihrem schönsten Tag
gemacht! Genau, wie mein Golfurlaub ihr Golfurlaub geworden war. Und meine
Wohnung. Und mein Weihnachten. Und meinen Heiratsantrag.


Ich sollte Recht behalten. Nach jedem Gang, oder wann immer
jemandem einfiel, auf das Brautpaar anzustoßen, wurde auch auf Ingrid und Igerich angestoßen. 


Selbstverständlich tanzten die beiden mit uns gemeinsam den
Hochzeitswalzer und schnitten für uns die Hochzeitstorte an. Wir feierten
Doppel-Hochzeit mit meinen Schwiegereltern! Nur mühevoll konnte ich die Tränen
zurückhalten. Rigoletto hingegen war fröhlich und
aufgekratzt und es schien ihm nichts auszumachen, oder nur aufzufallen, dass es
ein bisschen komisch war, dass seine Eltern unsere Hochzeitsfeier als ihre
eigene nutzten. 


Ich beschloss tapfer, das Beste aus der Sache zu machen. Die
Erziehung durch meine Eltern – die leicht irritiert an ihrem Tisch saßen
und zum ersten Mal seit Jahren intensiv miteinander redeten – machte sich
erneut bemerkbar: Gute Miene machen zum bösen Spiel. In diesem Sinne wollte ich
gerade mit meinem Studienfreund Phillip auf die Tanzfläche gehen, als Ingrid
auf uns zugeschossen kam, Philipps Hand nahm, ihn anlächelte wie ein verliebter
Backfisch und mich mit ihrem gigantischen Hinterteil zur Seite schubste. 


            „Schönheit
geht vor Alter, Mandylein. Vergessen?“


Mit diesen Worten zog sie Philipp, der so verdutzt war, dass er
sich ziehen ließ, zur Tanzfläche. Nun war es endgültig um mich geschehen. Mit
letzter Kraft schaffte ich es zur Damentoilette, wo ich mich in eine der
Kabinen einschloss und meinen Tränen freien Lauf ließ.



 

Ich weiß nicht, wie lange ich in mein Unglück vertieft auf der
Toilette saß, als ich ein leises Klopfen an der Tür hörte.


            „Miranda,
geht es dir gut?“ 


Es war meine Freundin und Trauzeugin Maria, die besorgt unter der
Tür hindurchschaute. Ich öffnete die Tür.


            „Nein,
es geht mir nicht gut. Ich habe gerade den größten Fehler meines Lebens
gemacht“, schluchzte ich.


            „Was
ist denn?“, fragte Maria besorgt.


            „Ich
hasse meine Schwiegermutter“, brach es aus mir heraus. „Diese blöde Kuh hat
meinen schönsten Tag im Leben ruiniert. Was bildet diese dicke, alte Hexe sich
ein, einfach unsere Hochzeitsfeier in ihre eigene umzuwandeln!“ 


Meine Verzweiflung schlug in Ärger um.


            „Oh,
das war nicht mit euch abgesprochen?“ Maria blickte entsetzt.


            „Nein,
natürlich nicht. Genauso wenig, wie es abgesprochen war, dass meine
Schwiegereltern in unserem Urlaub auftauchen. Und das Schlimmste ist: Rigoletto findet das alles ganz normal.“


            „Starker
Tobak!“ Maria verzog das Gesicht. „Du hast ja gesagt, dass deine
Schwiegermutter ein wenig anders und nicht gerade nett ist, aber so? Warum hast
du denn nie was von alledem erzählt?“ 


Ich hatte Maria zwar direkt nach dem ersten Besuch bei Ingrid und Igerich angerufen, aber danach hatte ich nie wieder mit
jemandem über die Familie gesprochen, in die ich einheiraten wollte. Aus gutem
Grund. Wie sollte man anderen Menschen begreiflich machen, dass man sich
freiwillig wie der letzte Trottel behandeln ließ?


            „Weil
ich zum einen keine Ahnung hatte, dass meine Schwiegermutter in unserem Urlaub
auftauchen würde und zum anderen keine Ahnung hatte, dass sie meine
Hochzeitsfeier in ihre eigene umwandeln würde. Und ich Idiot hab mich die ganze
Zeit gesorgt, dass sie den Blumenschmuck in letzter Minute verändern könnte.
Wie blöd kann man nur sein!“


            „Sie
ist wirklich mit euch in den Urlaub gefahren?“


            „Ja,
als Überraschung“, sagte ich bitter. „Überraschung!!!“, rief ich mein
meistgefürchtetes Wort in schriller Ingrid-Manier aus.


            „Du
Arme. Hättest du was gesagt, ich hätte dich doch getröstet.“


Es war an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken. Nach der Show,
die Ingrid da draußen abzog, blieben sowieso kaum noch Fragen offen.


            „Ich
hatte Angst, dass, wenn ich irgendjemandem von dem Urlaub oder den ganzen
anderen Sachen erzähle, mir jeder sagen würde, dass ich einen Mann mit so einer
Mutter nicht heiraten kann.“ 


            „Aber
Herzchen, so etwas hätte ich doch nie gesagt!“ Maria sah mich entrüstet an.
„Wir haben doch alle Schwiegermütter und ich persönlich kenne keine, die
wirklich nett ist. Die Schwiegermutter ist der natürliche Feind der
Schwiegertochter!“


Ich sah Maria verständnislos an. Hatten alle meine Freundinnen
ebenfalls eine Ingrid zur Schwiegermutter und es nur nie erzählt? So, wie
Melanie? Oder hatten sich alle gegen mich verschworen, damit ich ebenfalls in
die Schwiegermutter-Falle tappte? Auf einmal fühlte ich mich wahnsinnig einsam.


            „Miranda“,
sprach Maria ernst weiter. „Mit Schwiegermüttern ist das so eine Sache. Sie
können schrecklich sein und dir das Leben vermiesen, aber denke immer daran,
sie tun es nur, weil sie gegen dich nicht gewinnen können.“


Das sah ich anders. Bislang hatte Ingrid mich bei allem geschlagen.


            „Du
musst dir vor Augen halten, dass auch Schwiegermütter irgendwann mal normal
gewesen sein müssen. Es kann nicht sein, dass es eine ganze Generation böser,
gemeiner Frauen gibt, die nur das eine Ziel haben, der Freundin oder Frau ihres
Sohnes das Leben zur Hölle zu machen.“ Maria zupfte bei diesen Worten an den
Falten meines Kleides.


„Ausgeschlossen“, dachte ich bei mir. Es war ausgeschlossen, dass
Ingrid jemals normal gewesen sein könnte. 


            „Dann
kommt auf einmal der Sohn nach Hause und stellt seine künftige Frau vor. Die
Frau, die seine Mutter nun als wichtigste, beste und vor allem einzige Frau im
Leben des Sohnes ersetzen soll. Das ist der Moment, in dem aus ganz normalen
Frauen Schwiegermütter werden. Böse Schwiegermütter.“


Das machte schon mehr Sinn. Maria sah mich an und sprach enthusiastisch
weiter, als sie das Verständnis in meinen Augen aufleuchten sah.


            „Du bist die Bedrohung für ein ganzes
Lebenswerk und darum kann deine Schwiegermutter dich gar nicht mögen. Sie hat
jahrelang für den Sohn gekocht, ihm hinterher geräumt, die Hausaufgaben mit ihm
gemacht, sein ganzes Leben geprägt und dann kommt eine Frau, die noch dazu
jünger ist und übernimmt den Sohn. Ganz egal, wie diese Frau das macht, es kann
für die Mutter nur schlecht ausgehen. Ist die neue Frau eine gute Köchin, wird
Mutter sofort denken, sie wäre es nicht und nach 20 Jahren täglichen Kochens
schmeckt es dem Sohn nun woanders besser. Ist die Neue eine schlechte Köchin,
wird Mutter sich fragen, warum sie sich eigentlich so viel Mühe gegeben hat,
dem Sohn schmeckt es ja auch, wenn es nicht schmeckt. War die Mutter zu Hause,
um sich um die Kinder zu kümmern, wird sie die Schwiegertochter nicht mögen,
die ein so viel tolleres Leben hat und arbeiten geht. Vielleicht fand der Sohn
die eigene Mutter ja sogar provinziell, weil sie zu Hause blieb? Oder wie kann
er jetzt so eine Emanze lieben, die Karriere macht? Bleibt die Schwiegertochter
ebenfalls zu Hause, ist das auch nicht gut, schließlich lauert nun die Gefahr,
dass sie Haushalt, Kinder und Sohn ohne die obligatorischen Wutanfälle
meistert, die die Mutter immer bekommen hatte. Und so
geht es endlos weiter. Als Schwiegertochter kannst du nicht gewinnen. Egal, was
du machst, es ist eine Bedrohung für alles, was die Schwiegermutter je in ihrem
Leben zuvor getan hat. Darum sind alle Schwiegermütter Piss-Nelken. Amen.“ 


Maria sah mich an, als hätte sie eben eine Formel entdeckt, die
gegen Krebs, Herzinfarkte, Hunger und Wetterkatastrophen half. Genau das war
das Problem. Ihre Erklärungen machten Sinn und wahrscheinlich konnte man sich
bei jeder anderen Schwiegermutter damit trösten – aber nicht bei Ingrid.
Ingrid war die Ausgeburt des Bösen. Ingrid war die Herrscherin in der
Schwiegermütter-Hölle.


            „Mag
alles sein“, räumte ich schließlich ein. „Aber, ich bin dieser Frau hilflos
ausgeliefert.“


Ich sah Maria traurig an. Sie blickte einen kurzen Moment besorgt
zurück, dann änderte sie ihre Strategie, da sie einsah, dass sie einen anderen
Weg einschlagen musste, wenn ich meinen schönsten Tag im Leben nicht als
schlimmsten in Erinnerung behalten sollte.


            „Es
hilft vielleicht nichts, weil du ab jetzt mit einer Schwiegermutter leben
musst. Doch denke daran, was dir alles erspart bleibt!“


            „Ja?
Was denn?“ Ich war meiner Freundin dankbar für ihre Bemühungen, aber ich fühlte
mich weiterhin unglücklich und deprimiert. Was meine Hochzeit und die Schwiegerfamilie anging, blieb mir nichts erspart.


            „Du
musst das große Ganze sehen und da ist die Schwiegermutter nur ein kleiner
Teil. Immerhin musst du jetzt nicht mehr jeden Morgen, wenn du auf die Waage steigst
und zugenommen hast, verzweifeln, dass du keinen Mann finden wirst. Das ist
doch schon mal etwas, oder?“


Ich nickte zustimmend. Der morgendliche Gang auf die Waage hatte,
trotz Ingrids ständiger Bemerkungen über mein Gewicht, ein wenig an Schrecken
verloren.


            „Du
musst im Büro auch nicht mehr jeden Tag darauf hoffen, dass es vielleicht einen
neuen Single-Kollegen gibt“, fuhr Maria fort.


            „Oder,
dass sich jemand scheiden lässt und ich einen ausgemusterten Ehemann abgreifen
kann“, warf ich ein. 


Die Vorstellung, nur einen abgenutzten Second-Hand-Ehemann zu
bekommen, hatte mich jahrelang besorgt und ich mir geschworen, lieber eine alte
Jungfer zu werden. Wie wenig ich doch vom wahren Leben wusste. Bei einer
Zweit-Ehe hatte die Schwiegermutter ihr Pulver vielleicht schon verschossen und
war einigermaßen freundlich zur neuen Schwiegertochter.


            „Und
du musst nicht mehr Abends allein vor dem Fernseher sitzen und Tütensuppen
löffeln, weil es sich nicht lohnt, für eine Person aus den zahllosen gesunden,
schicken, internationalen Familienkochbüchern in deinem Regal zu kochen.“ Maria
kam in Fahrt.


            „Ich
muss nicht mehr mit meinen Freundinnen ausgehen und unglücklich die Pärchen an
den anderen Tischen betrachten“, fiel mir ein.


            „Genau!
Und die Geschichten über die faden, bierbäuchigen,
nur noch an Fernsehen interessierten Ehemänner anhören und dabei denken, dass
es mit diesen Typen trotzdem noch besser ist als allein zu sein.“


Das hatte ich ehrlicherweise nie gedacht, da ich mich immer gerne
der Illusion hingegeben hatte, einen Traummann ohne Fehler zu finden. Doch das
musste ich Maria nicht unter die Nase reiben. Zumal ich für diese
Überheblichkeit mit Ingrid bestraft worden war.


            „Ich
muss mich auch nicht ganze Nächte im Internet rumtreiben, um mich am Ende mit irgendeinem
Fremden zu treffen, der mich in den Wald schleppt und mir die Kehle
durchschneidet statt mich zu heiraten und mit mir eine ganze Horde unerzogener
Kinder zu zeugen“, kicherte ich stattdessen. 


Maria begann ebenfalls zu lachen und fast wäre so etwas wie
fröhliche Stimmung entstanden, wenn nicht in genau diesem Moment die
Toilettentür aufgesprungen wäre und eine unverwechselbare Stimme gerufen hätte:


            „Mandylein, wo bist du? Wir vermissen dich. Oder ist dir das
Kleid geplatzt? Ich habe mich beim Essen noch gefragt, ob ich dich warnen
sollte, nicht so viel von dem Bohnengemüse zu essen. Das bläht so schrecklich.
Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was Igerich
heute Nacht wieder veranstaltet, wenn du verstehst was ich meine.“ 


Ingrid kicherte fröhlich, als hätte sie einen netten, kleinen
Scherz erzählt und nicht über die Verdauung ihres Mannes gesprochen.


Maria und ich blickten uns an. Keine von uns sprach es aus, aber
wir dachten das Gleiche: Vielleicht waren die zuvor genannten Schicksale von
Single-Frauen doch gar nicht so schlimm?



 

Der Rest des schönsten Tages in meinem Leben hatte überschaubaren
Erinnerungswert. Nach dem Auftauchen von Ingrid auf der Toilette war es mit der
Ruhe vorbei und ich ging zurück in den Festsaal. Dort hatte der von uns nach
langer Suche engagierte DJ es geschafft, die Tanzfläche zu füllen und die Gäste
hatten offensichtlich Spaß. „Wenigstens etwas“, dachte ich verbittert. „Die
Menschen genießen Ingrids Hochzeit.“ 


Leider war Ingrid nicht zufrieden mit der Musik. Schon bald sah ich
sie entschiedenen Schrittes zum DJ marschieren und ihm energisch etwas ins Ohr
brüllen. Der DJ schüttelte ebenso energisch den Kopf und es folgte eine hitzige
Diskussion. Schließlich stampfte Ingrid mit dem Fuß auf die Erde und drückte
dem DJ eine CD in die Hand. Dann holte sie Rigoletto,
der dem DJ beschwichtigend zuredete. Am Ende schüttelte der DJ nur noch den
Kopf, zuckte mit den Achseln und schob die CD in den Spieler. 


Ich wettete mit mir selber, was der nächste Song sein würde und
gewann. „Hey Baby“ von DJ Ötzi. Meine Hochzeit war nun eine Art Oktoberfest mit
Gästen im Anzug. Resigniert setze ich mich mit einer Flasche Champagner in die
Ecke. Maria setzte sich kurz darauf neben mich.


            „Ich
habe nicht mal eine eigene Hochzeitsfeier“, sagte ich verbittert zu ihr. In
diesem Moment hatte ich eine Art Erleuchtung.


            „Mein
Problem ist nicht nur meine Schwiegermutter, die einen an der Klatsche hat,
mein Problem ist vor allem mein funkelnagelneuer Ehemann. Der findet seine
Mutter komplett normal und nichts was sie tut, wird nur ansatzweise in Frage
gestellt. Rigoletto findet DAS normal!“ 


Ich deutete mit meinem Champagner-Glas auf die Tanzfläche, wo mein
Ehemann und seine Mutter gerade in schönster Eintracht den Ententanz tanzten.
Die anderen Gäste standen betreten am Rand der Tanzfläche und warteten auf
andere Musik.


            „Natürlich
findet Rigoletto das normal. Alle Männer finden ihre
Mutter normal. Die Frau hat ihn großgezogen und im Gegensatz zu dir hat er nur
gute Erfahrungen mit ihr gemacht. Er kann sich beim besten Willen nicht
vorstellen, dass seine Mutter auch eine bissige Hyäne sein könnte. Oder einen
furchtbaren Musikgeschmack haben und ihr Hintern beim Tanzen aussehen könnte
wie eine Schüssel Wackelpeter, die man hin und her schüttelt. Schwiegermutter
und Schwiegertochter, das ist eine Sache zwischen Frauen. Das verstehen Männer
nicht.“ 


Maria sah mich an und bemerkte, dass ich etwas Stärkeres brauchte.
Sie fügte ein entschiedenes „Pissnelke!“ an.


Ich spürte Trotz in mir aufsteigen. Es konnte sein, dass andere
Frauen auch schreckliche Schwiegermütter hatten, aber ich hatte die
schrecklichste von allen. Und einen Mann, der nichts dagegen tat.


            „Der
Mann hat einen Mutter-Komplex, dass es Ödipus Angst und Bange würde!“ sagte ich
überzeugt.


            „Igitt!“,
kicherte Maria auf einmal los. „Du weißt schon, dass nach Freuds Psychoanalyse
bei einem Ödipus-Komplex der Sohnemann mit Muttern in die Kiste will.“


            „Oh
Gott!“ rief ich erschrocken aus. „Mir wird schlecht. Ich weiß nicht, was daran
komisch ist.“ 


Und das wusste ich wirklich nicht. Wer seine Mutter ohne Zögern mit
in den ersten gemeinsamen Urlaub nahm, der wollte vielleicht wirklich... Ich
spürte, wie das Filet und die Bohnen des Hauptganges sich aus dem Magen wieder
auf den Weg nach oben machten. 


            „Natürlich
ist daran nichts komisch“, beschwichtigte Maria mich schnell. „Ich stelle mir
nur vor, wie  deine Schwiegermutter
in der Hochzeitsnacht bei euch in der Ritze liegt. Fragt sich nur: Was macht
dein Schwiegervater?“


            „Ganz
ehrlich, du bist so überhaupt keine Hilfe“, sagte ich leicht pampig, musste
dann aber doch lachen. 


            „Ich
kann dir sagen, was mein Schwiegervater macht: Der nimmt sich ein großes Glas
Rotwein mit aufs Zimmer und feiert, dass er nach 40 Jahren endlich mal eine
Nacht ohne den Brauereipferdehintern verbringen kann.“ 


Bedeutungsvoll ließ ich meinen Blick  zum Brauttisch schweifen, auf dem Ingrid
mittlerweile wie entfesselt tanzte. Wenigstens war von Rigoletto
auf dem Tisch nichts zu sehen.


            „Siehst
du, sie tanzt auf meinem Glück“, sagte ich wehleidig.


Fehlte nur noch, dass die drei Ponchos aus Portugal - von Ingrid
als Hochzeitsgeschenk angeheuert - aus einer Ecke sprangen und ihr
Karaoke-Programm abzogen. Dabei fiel mir auf, dass wir kein Hochzeitsgeschenk
von Ingrid und Igerich bekommen hatten.
Wahrscheinlich dachte Ingrid, dass die Tatsache, dass die beiden unsere
Hochzeitsfeier mit ihrer Anwesenheit krönten, Geschenk genug sei.


            „Weißt
du, wenn gar nichts mehr hilft“, machte Maria einen letzten Versuch, mich zu
trösten, „denk immer daran, die Frau ist gute 30 Jahre älter als du und wird
nicht ewig leben.“


Ein weiterer Blick auf die tanzende Ingrid, die damit begonnen
hatte, Weingläser hinter sich zu werfen, ließ mich daran zweifeln, dass meine
Schwiegermutter überhaupt irgendwann den Löffel abgeben könnte. Eher würde sie
mich in ein frühes Grab bringen.


            „Ich
gehe ins Bett. Ich ertrage das nicht länger“, informierte ich Maria. Über
Schwiegermütter war alles gesagt.



 

Über das Hochzeitsgeschenk von Ingrid und Igerich
war dagegen noch nicht alles gesagt, wie ich am nächsten Tag feststellen
sollte. Nach dem Frühstück, das wir gemeinsam mit den meisten anderen
Hochzeitsgästen einnahmen, zog Ingrid Rigoletto und
mich mit den Worten: 


            „Wir
wollten uns gestern nicht so in den Mittelpunkt drängen“ beiseite. 


Mit Mühe konnte ich das Bedürfnis, ihr einen Stuhl über den Schädel
zu hauen, um sie in die Realität zurückzuholen, unterdrücken. Ingrid führte uns
in ein Nebenzimmer des Frühstückssaals.


            „Ihr
habt euch sicherlich schon gefragt, was wir euch zur Hochzeit schenken“, sagte
sie feierlich. 


            „Ach,
das ist doch nicht nötig. Wir freuen uns, dass ihr mit uns gefeiert habt“,
behauptete ich mit einer Mischung aus Häme, Angst, Trotz und Verzweiflung.


In der Nacht hatte ich geträumt, dass Ingrid und Igerich als Hochzeitsgeschenk in unserem Honeymoon auftauchten, damit „wir nicht so alleine sind“.


            „Aber
natürlich, Mandylein! Was wären wir denn für Eltern
und Schwiegereltern, wenn wir euch nichts zur Hochzeit schenken würden?“, tat
Ingrid empört. 


„Solche, die ohne mit der Wimper zu zucken die von Sohn und
Schwiegertochter bezahlte Hochzeitsfeier zu ihrer eigenen umgestalteten und den
DJ, der 1000 Euro pro Abend kostete, die selbst zusammengestellten
Oktoberfesthits rauf und runter spielen lassen“, dachte ich gehässig, sagte
aber natürlich nichts.


            „Nein,
Kinderchen! Wir haben uns für euch natürlich etwas Besonderes ausgedacht“, fuhr
Ingrid fort und trat einen kleinen Schritt zur Seite. Auf dem Tisch hinter ihr
wurde ein Paket sichtbar. Ein großes Paket.


            „Nun
macht schon auf!“, drängte Ingrid.


Rigoletto
schritt beherzt auf das Paket zu und begann, das Papier zu entfernen. Was nicht
ganz einfach war, denn Ingrid hatte ihr Geschenk in mehrere Lagen
Geschenkpapier gewickelt und mit Paketband verklebt. Schließlich kam etwas
Rotes zum Vorschein. Dann etwas Grünes. Und dann wurde aus beidem eine Tomate.
Eine riesige, rote Ton-Tomate mit giftgrünem Stiel stand vor uns auf dem Tisch.


Ich sah Rigoletto an, Rigoletto
sah mich an. Wir waren ratlos.


            „Danke,
Ingrid. Die ist aber schön!“, sagte ich schwach, da mir beim besten Willen
nichts einfiel, was ich zu einer riesigen, roten Ton-Tomate sonst hätte sagen
können. Außer vielleicht, dass diese ja mindestens so schön war wie der
Titanen-Wurz, den sie uns damals in die Wohnung gestellt hatte.


            „Gerne,
Mandylein“, sagte Ingrid ernsthaft. „Ihr fragt euch
sicher, was es mit der Tomate auf sich hat?“


Allerdings.


            „Nun
ja, wir wissen ja alle, dass unsere Mandy nicht mehr die Jüngste ist und dass
ihr euch mit dem Kinderkriegen etwas beeilen müsst, wenn dich die anderen
Mütter im Kindergarten später nicht für die Omi halten sollen.“ 


Ingrid lachte herzlich über ihren eigenen Witz. Ich verabscheute
sie herzlicher denn je zuvor.


            „Und
was das Kinderkriegen angeht, ist die Tomate fast unschlagbar!“ Ingrids Stimme
schlug in Triumph über. „Zum einen steht die Tomate in der Traumdeutung für
Fruchtbarkeit und zum anderen verbessert sie die Qualität des Zervixschleims, der bei Frauen in deinem Alter und bei
deinem Gewicht oft schon ein bisschen problematisch ist. Eventuell kommen die
kleinen Spermelchen von Rigoletto
ohne ein wenig Nachhilfe schon gar nicht mehr ans Ziel.“


Das Frühstück, das Filet und die Bohnen von gestern Abend
rebellierten bei Ingrids Worten in meinem Magen und einen kurzen Moment
befürchtete ich ernsthaft, dass ich mich auf die Ton-Tomate erbrechen würde.


            „An
Kinder haben wir noch gar nicht gedacht“, warf ich ein und sah meinen Mann
hilfesuchend an, der konzentriert die Tomate fixierte.


            „Genau
darum haben wir euch ja die Tomate geschenkt! Die könnt ihr ins Schlafzimmer
stellen und dann denkt ihr an Kinder, ihr träumt von Kindern und ‚bums’ habe
ich einen kleinen Rigoletto jr. auf dem Schoss
sitzen!“ Ingrid lachte zweideutig.



 

Als Rigoletto und ich nach einer
mittleren Ewigkeit, die Ingrid uns noch über die Vorzüge von Tomaten aufklärte,
endlich in unser Zimmer kamen, ließ ich mich aufs Bett fallen. Rigoletto, der die Tomate durch das halbe Hotel geschleppt
hatte, ließ sich neben mich fallen.


            „Wenn
die Tomate in unser Schlafzimmer kommt, kriegen wir nie Kinder. Weißt du auch,
warum?“, fragte ich Rigoletto, um - ohne auf seine
Antwort zu warten - weiterzusprechen: „Weil ich dann nie wieder Sex mit dir
haben werde.“ 


In diesem Moment lernte ich den grundlegenden Unterschied zwischen
verheirateten und nicht verheirateten Paaren kennen: Es war mir zum ersten Mal
vollkommen egal, ob ich Rigoletto mit meinen Worten
beleidigt hatte. Ich wollte einfach nur, dass die Tomate verschwand. Rigoletto lachte verlegen. 


            „Ich
sehe ein, dass die Tomate nicht so wirklich schön ist, aber meine Mutter hat es
doch nur gut gemeint. Sie hat sich selbst immer so sehr mehrere  Kinder gewünscht, aber leider hat es bei
meinen Eltern nicht geklappt. Das war nur ihre Art, zu sagen, dass sie uns mehr
Glück wünscht. Und natürlich, dass sie Enkelkinder möchte. Daran ist doch
nichts falsch, oder?“


Ich sah Rigoletto an und wollte einfach
nur schreien.


            „Die
Tomate kommt weg!“, befahl ich entschieden und begann, meinen Koffer zu packen.











Kapitel 25



 

Drei Tage nach der Hochzeit – die Tomate hatte ein unschönes
Ende im Hotelmüll gefunden - begaben Rigoletto und
ich uns auf unsere Hochzeitsreise nach Bali. Was eigentlich ein romantischer
Traumurlaub unter Palmen hätte werden sollen, wurde zum Reinfall. Auf der
ganzen Linie. 


Dummerweise war ich allein Schuld daran. Die erste von zwei Wochen
Traumurlaub war ich damit beschäftigt, hinter jedem Busch, jeder Palme und
unter jedem Sandkorn meine Schwiegereltern zu vermuten. Wie eine Irre hatte ich
ständig das Bedürfnis, mich umzudrehen und zu sehen ob vielleicht eine leicht
bekleidete Ingrid hinter mir stand und mit den rosa Bommeln auf ihrem
Bikini-Oberteil wackelte. Meine Paranoia war nicht nur anstrengend (ich
kontrollierte vor dem Schlafengehen mehrmals zwanghaft Balkon und Hotelflur, um
zu sehen, ob wirklich alles in 
Ordnung war), sie machte mir auch grauenhaft schlechte Laune. Ich saß in
der Falle. Sollte Ingrid wirklich auftauchen, war der Urlaub ruiniert. Sollte
sie nicht auftauchen, war er auch ruiniert, da ich ständig schlecht gelaunt
darauf wartete, dass sie auftauchte. Nach einer Woche war ich so genervt von
mir selbst, dass ich platzte. Im wahrsten Sinne des Wortes.


Es geschah beim Abendessen. Wir saßen auf der offenen Terrasse des
Restaurants und hatten uns gerade durch ein üppiges 4-Gänge-Mahl gegessen und
dazu eine Flasche Wein geleert. Im Hintergrund zirpten die Zikaden und irgendwo
spielte ein Hotelangestellter auf einer Art balinesischer Harfe. Auf dem Tisch
brannten kleine Teelichter. Rigoletto hielt zärtlich
meine Hand. Der Abend hätte perfekt sein können, hätte ich nicht die ganze Zeit
über an Ingrid gedacht und mir vorgestellt, wie ich ihr zuerst das Pesto ins
Gesicht schütten und dann die Harfe über den Kopf ziehen würde, sollte sie
jetzt auftauchen. Wäre Rigoletto auf die Idee
gekommen, nachzufragen, worüber wir uns gerade unterhalten hatten, ich hätte
ihn nur ahnungslos ansehen können. 


Da passierte es: Auf einmal platzte alles aus mir heraus. Zwei
Jahre unterdrückte Wut und für immer ins Gedächtnis eingebrannte
Ingrid-Sprüche.


            „Rigoletto, deine Mutter ist wirklich unmöglich und ich
lasse mir das nicht länger gefallen!“ 


In diesem Moment setzte Totenstille ein. Natürlich. Die Zikaden
verstummten ebenso wie die Harfe. Mein Ehemann sah mich entsetzt an, ließ meine
Hand los und ich war über mich selbst erstaunt.


            „Meine
Mutter ist doch gar nicht hier?“, fragte Rigoletto
vorsichtig.


            „Ich
weiß“, sagte ich genauso vorsichtig, während ich krampfhaft überlegte, wie ich
aus dieser Sache herauskäme, ohne dass mein Ehemann erkennen würde, wie schlimm
es wirklich um mich stand. Zwar wollte ich, dass der Ingrid-Wahnsinn endlich
ein Ende hatte, aber ein offener Streit sollte es auch nicht werden. Da mir
nichts einfiel, beschloss ich, in abgemilderter Form die Katze aus dem Sack zu
lassen. Ohne Worte wie „die blöde Kuh mit ihrem Brauereipferdehintern“, „alte
Ziege“ oder „durchgeknallte Kräuterhexe“ zu benutzen, sprach ich zum ersten Mal
die Wahrheit aus:


            „Schatz,
es geht mir auf die Nerven, dass deine Mutter mich ‚Mandylein‘
nennt und ständig sagt, dass ich dick und alt bin und dass sie unsere Hochzeit
zu ihrer eigenen gemacht hat.“


Stille.


            „Magst
du meine Mutter denn nicht?“ Nach einer Ewigkeit sprach Rigoletto
endlich und sah mich entsetzt an. 


            „Jeder
mag meine Mutter.“ Rigoletto schüttelte ungläubig den
Kopf.


            „Vielleicht
mag deine Mutter mich nicht?“ 


Ich hatte in irgendeinem Seminar mal gelernt, dass eine Gegenfrage
das beste Mittel sei, einer Frage auszuweichen.


            „Meine
Mutter liebt dich.“ Rigoletto sah mich eindringlich
an. „Ich hatte keine Ahnung, dass du meine Mutter nicht magst.“ 


Er schüttelte nochmals - diesmal traurig - den Kopf und sah aus wie
ein Kleinkind, dem man gerade gesagt hatte, dass man sein geliebtes Kaninchen
zu Weihnachten schlachten und verspeisen würde. Und, dass es den Weihnachtsmann
wirklich nicht gebe. Und deswegen auch keine Geschenke. Und kein neues
Kaninchen.


            „Ich
mag deine Mutter. Aber ich mag nicht, dass sie mich ‚Mandylein‘
nennt“, versuchte ich wenig überzeugend zu retten, was noch zu retten war.


            „Dann
sag ihr das doch!“ Rigoletto sah mich mit großen
Augen an. „Dann hört sie damit auf. So einfach ist das. Sag einen Ton, statt
meine Mutter deswegen nicht zu mögen. Jeder mag meine Mutter!“ 


Den letzten Satz sagte Rigoletto mehr zu
sich selbst als zu mir und schüttelte wieder nachdenklich den Kopf.


            „Außerdem
hat sie noch nie gesagt, du wärst dick und alt“, behauptete Rigoletto
nach einer kleinen Pause weiter. „Das hast du falsch verstanden.“


            „Hab
ich?“ Ich wurde jetzt langsam sauer. 


War Rigoletto jedes Mal auf Drogen, wenn
er seine Mutter traf? Verdenken konnte ich es ihm nicht, wahrscheinlich war es
das Einzige, was sein Vater ihm beigebracht hatte. Vielleicht litt er in seinen
jungen Jahren auch schon an Alzheimer. Oder teilweiser Demenz. Ingrid-Demenz. 


            „Und
was war im Urlaub, als sie gesagt hat, wie eng mein Badeanzug sei?“


            „Der
war ja auch eng! Sie hat nicht gesagt, dass du zu dick bist, sie hat nur
gesagt, dass der Badeanzug zu eng ist! Auch schlanke Menschen tragen manchmal
zu enge Sachen“, verteidigte Rigoletto seine Mutter
wie gewohnt. 


Mein Ehemann war wie ein dressierter Hund, der reflexartig immer
das gleiche tat wenn es um seine Mutter ging, auch wenn es vollkommen unsinnig
oder falsch war.


            „Und
die Sache mit der Fruchtbarkeits-Tomate und  meinem Zervixschleim?“,  beharrte ich triumphierend.


            „Das
hat sie bestimmt nicht so gemeint. Außerdem bist du 34 Jahre alt, das ist für
die Generation unserer Eltern eben recht alt zum Kinderkriegen. Die Zeiten
haben sich geändert. Entschuldige, dass meine Mutter ein klein wenig altmodisch
ist.“


            „Und
unsere Hochzeitsfeier? Die haben deine Eltern nicht etwa zu der ihren
gemacht?!“ Ich zog meine letzte Trumpfkarte.


            „Gott,
hat es dich wirklich so gestört, dass die Gäste auch mal auf meine Eltern
angestoßen haben? Das ist ja richtig missgünstig. So kenne ich dich gar nicht!“


            „Nein,
aber dass deine Mutter unsere im O-Ton ‚viel zu süße’ Hochzeitstorte
angeschnitten hat und deine Eltern den Hochzeitstanz eröffnet haben, das hat
mich genervt.“


            „Hättest
ja was sagen können! Dann hätten sie es bestimmt nicht gemacht. Und mich hat es
nicht gestört, so einen schönen Tag mit meinen Eltern zu teilen. Außerdem hast
du doch vorher behauptet, dass dir Traditionen nicht so wichtig sind!“ Ich
spürte, dass Rigoletto jetzt sauer wurde.
„Wunderbar!“, dachte ich, ich war nämlich auch sauer. Stocksauer.


            „Du
findest immer alles, was deine Mutter macht toll, und wenn ich nur eine
Kleinigkeit sage, dann bin ich die Böse“, schmetterte ich ihm ins Gesicht.


            „Natürlich
bist du die Böse. Meine Mutter meint es ja nur gut und du lässt alles
geschehen, sagst keinen Ton und regst dich dann hinterher auf. Was ist das für
eine Art?“


            „Ich
bin eben höflich“, sagte ich etwas lahm, denn mir schwante, dass ich mal wieder
nicht gewinnen konnte.


            „Dann
sei nicht mehr höflich, sondern ehrlich, und wir machen von jetzt an alles so,
wie du es willst.“


            „Ich
will ja gar nicht, dass alles so gemacht wird, wie ich es will. Ich will nur,
dass deine Mutter nicht unangekündigt in unserem Urlaub auftaucht.“ 


            „Wir
haben gedacht, wir machen dir eine Freude. Schließlich hast du so was von
rumgeschleimt an Weihnachten bei meinen Eltern, dass man wirklich denken musste,
dass du sie magst! Was können meine Mutter und ich dafür, dass du nicht ehrlich
bist?“


Und wieder saß ich in der Falle. Ich war die Böse und nicht
höflich, sondern eine Schleimerin und Lügnerin. Ingrid dagegen war toll.


            „Außerdem...“,
in Rigolettos Stimme schwang nun diese Art von
Triumpf mit, die man nur hat, wenn der Gegner angezählt am Boden lag,
„…außerdem: Warum regst du dich so auf, dass meine Mutter dich ‚Mandy‘ nennt?
Du nutzt ja auch nicht meinen richtigen Namen und nennst mich ‚Hase‘ - als ob
das besser wäre!“


Super. Wenn ich jetzt anführte, dass „Rigoletto“
der schwachsinnigste Name der ganzen Welt sei und ich es nicht ertragen konnte,
so einen blöden Namen bis zu 50mal pro Tag zu sagen, öffnete ich ein weiteres
Fass voller Würmer.


            „Ich
gehe jetzt ins Bett.“ 


Ich erhob mich trotzig. Ich hatte keine Munition mehr. Nein,
falsch! Ich hatte noch jede Menge Munition, aber alles, was ich jetzt noch
sagen konnte, würde eine Schlacht auslösen, die die
Visionen von Weltuntergangs-Fanatikern wie einen Lassie-Film
aussehen lassen würden.


Im Zimmer angekommen, fragte ich mich, ob ich tatsächlich Schuld an
dem ganzen Schwiegermutter-Desaster war. Ich konnte nicht leugnen, dass ich
vielleicht wirklich hätte sagen können: 


            „Ingrid,
bitte nenne mich nicht immer ‚Mandylein‘.“ 


Und ich hatte tatsächlich rumgeschleimt in der Hoffnung, dass meine
Schwiegereltern mich mögen würden. Was man von Ingrid nicht gerade sagen
konnte. Ihr war es offensichtlich herzlich egal, ob ich sie mochte oder nicht. 


Zwei Stunden später wälzte ich mich immer noch von einer Seite auf
die andere und versuchte zu ergründen, ob ich an allem Schuld und Ingrid eine
Heilige war. Oder ob Rigoletto durch jahrelange
Gehirnwäsche nicht mehr in der Lage war, seine Mutter so zu sehen, wie sie
wirklich war. Irgendwann schlief ich ein. Rigoletto
schnarchte bereits neben mir.



 

Der nächste Tag begann so, wie wohl die meisten Tage auf Bali
beginnen. Die Sonne schien und das Meer rauschte. Normalerweise war das für
mich genug, um mit bester Laune aus dem Bett zu springen. An diesem Morgen aber
kam mir sofort der Streit vom Vorabend in den Sinn und die Tatsache, dass ich
immer noch nicht wusste, was ich denken sollte.


Rigoletto
lag neben mir und schlief den Schlaf von Mamas Liebling. Ich beschloss, dass
ich nicht zur Tagesordnung übergehen, sondern noch eine Weile schmollen würde.
So einfach ließ ich mir meine Schwiegermutter-Besessenheit nicht ausreden! Und
schon gar nicht mit dem Argument, dass ich sowieso an allem Schuld sei. 


Ich packte meine Badesachen und ging zum Frühstück. Nach einer
großen Portion Müsli, Brötchen und Nutella fühlte ich mich kurzfristig besser.
Bis mir einfiel, dass Rigoletto meinen Badeanzug,
genau wie seine Mutter, zu eng für mich fand und dass dies durch das üppige
Frühstück bestimmt nicht besser geworden war. Mit einem neuen Schub schlechter
Laune legte ich mich an den Strand und begann, in dem Krimi zu lesen, den ich
eigentlich nicht vorgehabt hatte, in meinen Flitterwochen wirklich zu lesen, da
die Tage mit Strand, Sonne und Liebe hätten gefüllt sein sollen. Stattdessen
hatte ich nur an meine Schwiegermutter und Verschwörungen gegen mich gedacht
und war bereits im letzten Viertel des Buches angekommen. 


Eine gute Stunde später tauchte Rigoletto
am Strand auf. Etwas verlegen setzte er sich auf die Liege neben mir, die ich
extra nicht für ihn reserviert hatte. Doch offensichtlich wollte niemand
freiwillig neben der Frau in dem zu engen Badeanzug liegen.


            „Schatz,
lass uns den dummen Streit doch vergessen“, bot er beschwichtigend an. 


Gerne hätte ich nun ein lautes „Ja!“ geschrien, aber ich hatte das
Gefühl, dass ich so leicht nicht aufgeben sollte. Schließlich ging es hier um
den Rest des Urlaubs und unseres Lebens und welche Rolle Ingrid darin spielen
würde.


            „Du
gibst also zu, dass deine Mutter manchmal den falschen Ton mir gegenüber
anschlägt?“, formulierte ich vorsichtig, da mir an einer Eskalation des Streits
und an einer Scheidung direkt nach den Flitterwochen nichts lag.


            „Ich
gebe zu, dass meine Mutter manchmal etwas anders verstanden wird, als sie es
meint“, lenkte Rigoletto wenigstens halbwegs ein. 


Wir waren wie zwei Tiger, die sich umkreisten und darauf warteten,
dass der andere zum Angriff überging.


            „Bist
du noch nie auf die Idee gekommen, dass sie manche Dinge genauso meint, wie sie
sie sagt?“, begab ich mich vorsichtig ein wenig
weiter nach vorn.


            „Du
verstehst meine Mutter einfach nur falsch. Und ganz ehrlich: Außer dir hat noch
nie jemand so ein Problem mit meiner Mutter gehabt.“


Konnte es wirklich sein, dass ich er der erste Mensch war, den
Ingrid außerhalb ihrer engsten Familie näher kennenlernte? Ich sah ein, dass
ich so nicht weiterkommen würde. Da ich nicht angreifen wollte, musste ich eine
andere Taktik einschlagen.


            „Und
was machen wir nun?“ Geschickt schob ich den Ball erst mal in Rigolettos Feld.


            „Ich
sage meiner Mutter, dass sie dich nicht mehr ‚Mandy‘ nennen soll und du hörst
auf, so übertrieben höflich zu sein und sagst künftig sofort, wenn dir etwas
nicht passt.“


Damit konnte ich leben. Fürs erste. Jetzt blieb nur noch eine Sache
klarzustellen.


            „Und
du bist ganz sicher, dass deine Mutter nicht als Überraschung in unseren
Flitterwochen auftaucht?“











Kapitel 26



 

Die zweite Woche unserer Hochzeitsreise verlief bedeutend
angenehmer als die erste. Rigoletto hatte mir
versichert, dass seine Mutter wirklich nicht auftauchen würde, da sie viel zu
beschäftigt damit sei, ihr Hawaii-Massage-Zentrum im Paderborner Umland
aufzubauen. Ich entspannte. Es kam sogar so etwas Ähnliches wie Romantik auf,
auch wenn Rigoletto immer mal wieder
unvermittelt  den Kopf schüttelte
und „Jeder mag meine Mutter“ murmelte.


Unser Alltag als Ehepaar begann mit der Rückkehr nach Berlin und
ich musste leider feststellen, dass sich dieser Alltag durch nichts von dem
Alltag vor der Eheschließung unterschied. Wir gingen zur Arbeit, wohnten in
unserer Wohnung, aßen, tranken und auch sonst änderte sich nichts. Außer zwei
Dingen natürlich: Zum einen nannte mich Ingrid weiterhin „Mandylein“,
fügte nun aber jedes Mal ein „Ups, jetzt ist es mir
schon wieder passiert!“ an, das mich so nervte, dass ich eine Zeitlang versucht
war, ihr zu sagen, dann solle sie mich halt in drei Gottes Namen „Mandylein“ nennen. Mein verbliebener Rest-Stolz setzte sich
aber durch und ich sagte nichts.


Zum anderen fragte Ingrid mich bei jeder Gelegenheit, ob ich
endlich schwanger sei. Angeblich konnte sie meine „biologische Uhr von Berlin
bis nach Paderborn ticken“ hören. Vielleicht hätte ich ihr sagen sollen, dass
sie mit ihrer ständigen Fragerei dafür sorgte, dass mir jeder Wunsch nach
Kindern verdorben wurde. Was ich aber nicht tat, weil ich entgegen Rigoloettos Anweisungen weiterhin höflich blieb und bleiben
wollte. Die zwanzig Jahre
man-hat-Respekt-vor-Älteren-und-ist-höflich-Ermahnungen meiner Mutter waren
nicht so leicht auszuwischen. Nicht mal von Ingrid. Außerdem sagt man solche
gemeinen Sachen nicht zu seiner besten Freundin. 


Ja, beste Freundin! Denn zumindest für Ingrid hatte sich durch
meine Hochzeit mit ihrem Sohn noch etwas geändert: Sie glaubte nun, dass sie
meine beste Freundin sei. Was zwar nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, doch ich
war, wie so oft zuvor, machtlos, etwas dagegen zu tun. Unsere „Freundschaft“
bestand im Prinzip daraus, dass Ingrid mich jeden Tag anrief. Meistens sogar mehr
als einmal. Wie einer echten Freundin, erzählte sie mir dann von den großen und
kleinen Problemen ihres Alltags. Von mir erwartete sie im Gegenzug das Gleiche.
Gott sei Dank war sie so damit beschäftigt, mir aus ihrem Leben zu berichten,
dass sie darüber selten bemerkte, dass ich selbst schwieg, als hätte ich durch
ein furchtbares, traumatisches Erlebnis meine Stimme verloren. Was mehrmals
auch beinahe der Fall gewesen wäre. Ich war tief beindruckt davon, was meine
Seele und meine Ohren wegstecken konnten, ohne tatsächlich traumatisiert zu
werden.


            „Mandylein- ups, jetzt ist es mir
schon wieder rausgerutscht -, ich war seit drei Tagen nicht auf der Toilette“,
klingelte mich Ingrid zum Beispiel an einem schönen Samstagmorgen um 7 Uhr aus
dem Bett. 


            „Ich
fühle mich, als würde ich einen Schildkrötenpanzer nach innen gekehrt tragen.
Kennst du das? Bestimmt! So ungesund, wie du immer isst. Jetzt habe ich mir
erst mal 300 Gramm Leinsamen mit Kümmelwasser zu recht gemacht. Ich hoffe, das
wirkt bald.“


Dank meiner lebhaften Fantasie wurde ich den Rest dieses Samstags
von einer Vision geplagt, wie ich abends den Fernseher anstellte und die
Hauptmeldung der Tagesschau eine furchtbare Explosion in der Nähe von Paderborn
war. Die Bevölkerung wurde eindringlich vor einer in Richtung Berlin ziehenden
Giftwolke gewarnt. 


Noch schlimmer als Ingrids Verdauungsprobleme waren die Details aus
ihrer Ehe mit Igerich, der übrigens ebenfalls unter
massiven Verdauungsproblemen litt. Jeder Toilettengang ihres Ehemannes war
Ingrid einen Anruf bei mir wert, damit ich nicht im Unklaren über Länge der
Sitzung und Grad der Geruchsbelästigung blieb. Wäre es allein bei den diversen
Darmaktivitäten der Hasenbeins geblieben, ich hätte vielleicht über die Anrufe
von Ingrid lachen können. Doch ich wurde noch mit ganz anderen ungewünschten
Informationen versorgt.


            „Igerich hat wieder den ganzen Nachmittag auf der Toilette
gesessen“, rief Ingrid mich eines Abends an.


Ich hatte einen kurzen Moment nicht aufgepasst und den Hörer
einfach abgenommen, ohne vorher die Nummer des Anrufers zu überprüfen. Glücklicherweise
wusste Ingrid noch nicht, dass man die Nummer bei Anrufen unterdrücken konnte,
so dass ich zumindest den Großteil ihrer Anrufe dem Anrufbeantworter überlassen
konnte.


            „Hallo
Ingrid“, begrüßte ich sie matt und ließ mich aufs Sofa fallen. 


            „Und,
weißt du, was er jetzt macht?“ Ingrid nahm sich keine Zeit für eine Begrüßung,
sie klang aufgelöst.


            „Nein,
weiß ich nicht“, sagte ich ergeben. Den Nachsatz „Es interessiert mich auch
nicht, was Igerich gerade macht“ sparte ich mir wie
gewöhnlich.


            „Er
sitzt auf dem Bett und feilt sich die Hornhäute von den Füßen ab. Hundert Mal
schon habe ich ihm gesagt, er soll die nicht immer auf Hufgröße
anwachsen lassen, sondern lieber zur Fußpflege gehen, aber natürlich hört er
nicht auf mich.“


            „Natürlich
nicht. Du Arme!“ Ich hatte eine kleine Resthoffnung, dass es das mit der Geschichte
war und ich den verbleibenden Abend meine Ruhe haben würde.


            „Mandylein - uppsi, schon wieder!
- weißt du, was das wirklich Furchtbare daran ist?“ Ingrid klang verzweifelt.


            „Nein,
weiß nicht“, wiederholte ich meinen Satz von eben und sparte mir erneut den
Nachsatz über das mangelnde Interesse.


            „Ich
war gerade so schön in Stimmung. Aber kannst du mir erklären, wie man Liebe
machen soll auf einem Berg abgefeilter Hornhäute?“


Ja, ich wusste auch alles über das Sexualleben meiner Schwiegereltern,
vor allem, dass sie tatsächlich noch eins hatten. Und nicht nur das. Ich
befürchte, Igerich konnte sich seine Hornhäute gar
nicht schnell genug wachsen lassen, denn Ingrid war unersättlich im Bett. Die
beiden hatten deutlich mehr Sex als Rigoletto und
ich. Oder jeder andere normale Mensch. Oder sämtliche Pornodarsteller zusammen
beim Drehen einer 20-teiligen Serie.


Ich hatte es mit einiger Mühe geschafft - seitdem ich wusste, was
ein Sexualleben war - jeglichen Gedanken an meine Eltern diesbezüglich aus
meinem Kopf zu vertreiben. Nun musste ich mir stundenlang anhören, was bei
meinen Schwiegereltern im Bett abging. Ich erfuhr von Praktiken, die es nicht einmal
im Kamasutra gab. Es war furchtbar. Dank der FKK-Videos und -Fotoalben wusste
ich auch noch, wie die beiden nackt aussahen. Ich hatte Träume, die, wenn ich
jemals jemandem davon erzählt hätte, mich sofort für immer in die geschlossene
Anstalt gebracht hätten.



 

Trotz dieser – für mich - ungünstigen Vorzeichen kehrte in
den Wochen und Monaten nach unserer Hochzeit so etwas wie Frieden in die
Familie ein. Nach den Flitterwochen hatte ich mich eines Abends mit einer
Flasche Wein hingesetzt und meine Situation überdacht. Ich war zu zwei
Erkenntnissen gekommen: Ich hatte Rigoletto
geheiratet, obwohl ich wusste, dass er ein Muttersöhnchen war. Damit musste ich
nun leben und wie es aussah, eine ganze Zeit lang, da Ingrid sich bester
Gesundheit erfreute. Diese Einsicht führte zu Erkenntnis Nummer Zwei: Es gab
kein „glücklich bis an ihr Lebensende“ für Rigoletto,
seine Mutter und mich. Für uns gab es höchstens eine friedliche Koexistenz. An
dieser würde ich von nun an arbeiten, so wie ich es in einem ganzen Stapel
Fachliteratur zum Thema „Schwiegermutter“ gelesen hatte. Ich war mir zwar nicht
hundertprozentig sicher, ob sich Bücher wie „Leben mit dem Schwiegerdrachen“,
„Warum ist meine Schwiegermutter so gemein zu mir“ oder „Allein gegen die
Schwiegermutter“ wirklich auf meine Situation übertragen ließen, da gemeinsame
Urlaube und geteilte Hochzeiten ohne vorherige Absprache mit der
Schwiegertochter in der Literatur unbekannt waren. 


Aber am Ende zog ich eine Lehre aus den Büchern: Wenn ich meine
Schwiegermutter nicht sehe, dann kann sie mich nur sehr beschränkt beleidigen,
nerven und schikanieren. Mein erklärtes Ziel von nun an war es, Ingrid NICHT
mehr zu treffen.



 

Mein neues Motto im Umgang mit meiner Schwiegermutter wurde dadurch
erleichtert, dass selbiger die Telefonrechnung schnell zu hoch wurde und sie
ihre täglichen Anrufe bei mir einstellte. Auch alles andere gestaltete sich
einfacher als gedacht. Sobald ein Besuchswochenende in Paderborn angedacht war,
war mein Schreibtisch auf einmal wie durch ein Wunder mit allerwichtigsten
Recherche-Aufgaben gefüllt, die auf keinen Fall aufgeschoben werden konnten.
Ich schaffte es, in zwei Jahren nur einmal zu meinen Schwiegereltern zu fahren,
wo ich ebenfalls fast die ganze Zeit auf dem Zimmer sitzen und recherchieren
musste. Rigoletto dagegen fuhr alle zwei Monate zu
seinen Eltern und kehrte jedes Mal in gelöster Stimmung zurück. Unausgesprochen
war klar, dass dies die beste Lösung für alle Beteiligten war. Es war eine Zeit
des Friedens, ja sogar des Glücks.



 

Ein Glück, das auf dünnem Eis gedieh, wie sich herausstellen
sollte. Eine eigentlich frohe Nachricht sorgte dafür, dass der Boden knapp zwei
Jahre nach unserer Eheschließung einstürzte: Ich war schwanger. Was Rigoletto überglücklich sofort seiner Mutter mitteilte. Mir
schwante Böses.


            „Meine
Mutter hat sich so gefreut! Auf diese Nachricht hat sie seit zwei Jahren
gewartet“, strahlte der Vater meines Kindes.


            „Das
ist aber schön“, antwortete ich leicht schnippisch. „Und, freust du dich auch?“ 


Rigoletto
hatte angesichts der blauen Schwangerschafts-Linie auf dem Teststreifen sofort
zum Telefonhörer gegriffen und dabei vergessen, dass man seiner Ehefrau die
Freude über den Nachwuchs eigentlich vor der eigenen Mutter zeigen sollte.


Rigoletto
schaute leicht betreten, kam aber um die Antwort herum, da in diesem Moment das
Telefon klingelte. Ingrid ließ ihren Telefonterror sofort wieder aufleben.


            „Mandylein - upps, jetzt habe ich
es schon wieder gesagt! - es ist doch egal, wie hoch die Telefonrechnung ist,
du brauchst jetzt den Rat einer Mutter“, waren ihre ersten, hysterisch
gekrähten Worte nach eineinhalb Jahren telefonischer Stille. 


Mein dezenter Hinweis, dass meine eigene Mutter sich dafür bestimmt
gerne zur Verfügung stellen würde, blieb ungehört. Allerdings wählte Ingrid
meine Nummer in den Stunden und Tagen, nachdem sie von der Schwangerschaft
erfahren hatte so oft, dass ich Probleme hatte, meine Eltern überhaupt über ihr
Enkelkind zu informieren. Und leider rief Ingrid nicht nur bei mir an. Ich war
gerade mal in der 6ten Schwangerschaftswoche und ständig riefen Menschen bei
mir an, die ich nicht kannte, die aber von Ingrid über das große Glück in der
Familie informiert und angehalten worden waren, mir persönlich zu gratulieren.
Ich fand das unpassend, zumal man doch niemandem - offensichtlich vor allem der
eigenen Schwiegermutter nicht - etwas vor Ende der 12ten Schwangerschaftswoche
verraten sollte. Was würde passieren, wenn etwas schiefging? Würden diese
Menschen wieder anrufen, um mit mir mein Unglück zu besprechen? Rigoletto fand es natürlich ganz normal, dass ich mit
Wildfremden die Veränderungen in meinem Körper teilen sollte. 


            „Die
Leute freuen sich mit uns, Miranda. Sei nicht so negativ.“ 


Kurz zuvor hatte ich erbost den Telefonhörer aufs Sofa geschleudert
und Rigoletto erklärt, dass er seiner Mutter Einhalt
gebieten musste.


            „Das
war eben eine ‚besonders liebe Kundin’ deiner Mutter, die mir ihre besten
Hausmittel gegen die schrecklichen Blähungen, die ich laut deiner Mutter habe,
mitgeteilt hat. Ich habe aber keine Blähungen! Und ich kenne die Frau nicht!“


            „Mira,
meine Mutter ist ein wenig aufgeregt, da redet sie etwas zu viel. Freu dich
doch, dass unser Kind eine so besorgte Großmutter haben wird.“


Ich biss die Zähne zusammen, atmete tief durch und zählte bis Zehn.
Es würde eine lange Schwangerschaft werden.


Gott sei Dank waren irgendwann die ersten 12 Wochen der
Schwangerschaft vorbei und obwohl ich selber darauf brannte, zu wissen, ob ich
einen Jungen oder ein Mädchen bekommen würde, verbot ich dem Arzt, es uns zu
sagen. Mir graute vor einer weiteren Reihe von Anrufern, die mir Tipps für die
Schwangerschaft mit Jungs bzw. Mädchen geben würde. Ingrid bestand natürlich
darauf, dass es für sie vollkommen egal war, ob es ein Mädchen oder ein Junge
würde, aber die Tatsache, dass sie ständig von „ihm“ sprach und sich
ausschließlich Jungen-Namen überlegte, sprach für sich.



 

Überhaupt hatte Ingrid recht konkrete Vorstellungen davon, wie ich
mein Baby bekommen sollte.


            „Mandylein - upps, schon wieder! -
du darfst auf keinen Fall und unter keinen Umständen einen Kaiserschnitt
haben“, sagte sie an einem schönen Sonntagmorgen am Telefon zu mir. 


Es war 6.30 Uhr und ich war todmüde, aber Ingrid bestand darauf,
mich jeden Morgen um diese Uhrzeit anzurufen, da ich sonst zu lange im Bett
liegen und Gefahr laufen würde, einen Blutstau in den Beinen zu bekommen.  


Ich war so erschöpft, dass ich gar nicht darüber nachdachte, dass
Ingrid relativ humorlos sein konnte, wenn man sich ihren Anweisungen
widersetzte. 


            „Wieso?
Natürlich bekomme ich das Kind nur mit einem Kaiserschnitt, alles andere ist
doch viel zu anstrengend.“  


Ehrlicherweise hatte ich mir noch gar keine Gedanken über die
Geburt gemacht. Ich war einfach nur froh, dass das Baby und ich die ersten
zwölf Wochen überstanden hatten. Mein Humor musste irgendwo auf dem Weg nach
Paderborn stecken geblieben sein.


            „Mandy!
Weißt du, was du deinem Kind mit einem Kaiserschnitt antust?“ 


Ingrid hielt mir einen empörten Vortrag, der so lange dauerte, dass
ich am Ende fest damit rechnete, dass nun bald die Wehen einsetzen mussten. Tenor
war, dass ein Kaiserschnitt mein Kind mit absoluter Gewissheit zum Diabetiker
und Asthmatiker machen würde. Außerdem sei es nahezu ausgeschlossen, dass das
Kind jemals vernünftig laufen lernen würde, da Kaiserschnitt-Kinder wegen
mangelnder Massage bei der Geburt einen gestörten Gleichgewichtssinn hätten.
Mit der Massage schloss sich ein Kreis: Wäre Ingrids Präsenz im Kreissaal nicht
der Super-Gau gewesen, wäre ich versucht gewesen, ihr
anzubieten, bei der Geburt dabei zu sein und dem Neugeborenen direkt eine ihrer
Hawaii-Massagen angedeihen zu lassen. Aus 
Selbstschutz und Höflichkeit heraus stimmte ich ihr einfach zu: 


            „Na
gut, wenn das so ist, dann kriege ich das Kind doch lieber natürlich“, sagte
ich mit gespielter Überzeugung und legte den Hörer auf.











Kapitel 27



 

Zum offenen Konflikt kam es erst bei einen anderen Thema: dem Namen
des noch auf die eine oder andere Art zu gebärenden Kindes. 


Da mein Chef mich dank der Schwangerschaft schonte und zu
langweiligen Ablage-Arbeiten am Schreibtisch verdonnerte hatte, war es mir
nicht gelungen, eine Ausrede für den anstehenden Besuch in Paderborn zu finden.
Also fuhren Rigoletto und ich an einem Samstagmorgen
in aller Herrgottsfrühe los und saßen zur Mittagszeit bei Ingrid am reich
gedeckten Tisch. 


            „Ho,
ho, ho“, polterte Ingrid plötzlich los, als sei sie der Weihnachtsmann
persönlich. „Kinder, wisst ihr was mir gerade einfällt? Unser schwangeres Mandylein - uppsi, schon wieder!
- trägt ein Stück von mir in ihrem Bauch. Für neun Monate sind wir jetzt fast
Blutsverwandte.“ 


Ich sah sie mit großen, ungläubigen Augen an und beschloss, mich
aufs Essen zu konzentrieren. Was nicht einfach war. Schon deshalb nicht, weil
ich nun ständig daran denken musste, dass ich Ingrid in meinem Bauch hatte.
Außerdem hatte ich -während Ingrid und ihre echten Blutsverwandten einen dicken
Braten mit Genuss aßen – nur einen einfachen Salat vor mir stehen. Ohne
Dressing, denn zu viel Fett sei schlecht fürs Kind und für die Figur der
Mutter, so Ingrid zuckersüß, als sie mir mein Hasenmahl vorsetzte. Was eine
gewisse Ironie hatte, das mit dem Hasenmahl, über die ich angesichts meines
Hungers aber nicht lachen konnte. 


Beim Nachtisch - Schokoladenkuchen für die Blutsfamilie, Obstsalat
für die Schwangere - brachte Ingrid das Thema dann auf den Namen des Kindes.


            „Also,
ich finde er sollte ,Igerich‘ oder ,Rigoletto‘ heißen“, schlug  sie zwischen zwei riesigen Stücken
Schokokuchen vor. „Das ist so schön traditionell.“


            „Ach,
ja?“ Ich tat interessiert, während sich in mir alles zusammenzog. 


In diesem Moment wusste ich, dass der Satz „da rollen sich einem
die Fußnägel hoch“ nicht nur ein dummer Spruch war. Meine Fußnägel taten genau
dies.


            „Ich
wusste gar nicht, dass die Namen ,Igerich‘ und ,Rigoletto‘ Familiennamen sind?“ fragte ich vorsichtig nach.


            „Sind
sie auch nicht, aber darum wäre es doch umso schöner, jetzt mit der Tradition
anzufangen, oder?“ 


Ingrids Logik war beeindruckend. Meine Fußnägel rollten sich noch
ein wenig fester zusammen, sie waren jetzt wie Sprungfedern kurz bevor man sie
loslässt. Ich sah zu Rigoletto hinüber, der sich
gerade ein weiteres Stück Schokoladenkuchen nahm. Hatte ich gelernt, dass er
generell nichts gegen seine Mutter sagte, so hatte ich doch geglaubt, dass er
zumindest bei der Namensfrage aufbegehren würde. Ich hatte noch die vielen,
vielen Klagen über seinen eigenen Namen, und wie der ihn überall zum „Deppen“
machte, in den Ohren.


            „Wir
wissen ja noch gar nicht was es wird“, sagte Rigoletto
diplomatisch wie gewohnt, als er meinen Blick bemerkte. 


„Warum ist der Mann eigentlich nicht Diplomat geworden?“, fragte
ich mich verbittert. Dann hätte er sich nach Papua-Neuguinea als Botschafter
versetzen lassen können und ich wäre die Hauptsorge meines Lebens - seine
Mutter - los.


            „Naja,
wenn ihr keinen Namen aus der Familie wollt, ist es auch gut“, gab Ingrid zu
meinem großen Erstaunen klein bei. „Es macht ja auch Spaß, neue Namen zu
finden.“ 


Sie lächelte mich freundlich an und ich lächelte vorsichtig zurück.
Das konnte noch nicht das Ende des Themas sein, dafür kannte ich Ingrid
mittlerweile zu gut. War es auch nicht.


            „Was
haltet ihr von ,Kermit‘?“ 


Ich sah Ingrid entgeistert an und versuchte, in ihrem Gesicht zu
erforschen, ob sie einen Scherz gemacht hatte. „Kermit
Hasenbein“, ich ließ mir den Namen auf der Zunge zergehen. Und dann passierte
es. Das Unglaubliche, das niemals zuvor für möglich Gehaltene.


            „Ja,
genau und wenn es ein Mädchen wird, dann nennen wir sie ,Miss Piggy‘ und mit zweiten Namen ,Ingrid‘“, nahm ich ihren
Vorschlag vergnügt kichernd auf. 


Ich kam später, als ich über das Mittagessen nachdachte, zu der
Überzeugung, dass es ein Schwangerschafts-Hormon-Hoch gewesen sein musste, dass
meinen ersten Widerspruch gegen meine Schwiegermutter hervorgerufen hatte. Die
Blutsfamilie sah mich vollkommen entgeistert an. Man hätte ein Blatt auf den
Boden sinken hören können, so still war es. Meine Hormone nutzten die Stille,
noch eins draufzulegen.


            „Naja,
ich mein ja nur“, sagte ich gut gelaunt und steckte mir ein Stück Apfel in den
Mund. „Schließlich ist es ein ziemlicher Spagat von Verdi zur Muppets-Show.“


Ingrid presste die Lippen zusammen und nahm sich ein weiteres Stück
Schokoladenkuchen. Dann sah sie ihren Sohn durchdringend an. Wahrscheinlich
sollte er seine Frau zurechtweisen.


            „Wir
wissen ja noch gar nicht was es wird“, wandte Rigoletto
zum wiederholten Male ein. 


            „Das
stimmt“, pflichtete ich gnädig bei. Dann starteten meine Hormone erneut durch.
Es folgte eine Art Terrorakt mit Worten, der in die Geschichte der Familie
Hasenbein eingehen sollte.


            „Natürlich
müssen wir auch zuerst entscheiden, ob das Kind überhaupt mit Nachnamen
Hasenbein heißen soll.“


Man hätte ein Staubkorn fallen hören können. Sogar Igerich sah mich verwundert an.


            „Ich
mein ja nur. Es könnte schließlich auch Meyer heißen,“ ich schob mir betont
lässig meine Gabel in den Mund und setzte den finalen Schuss, „so wie ich.“


Ingrids Lippen waren nicht mehr zusammengepresst, sondern hingen
schlaff und leblos herunter. Einen kurzen Moment dachte ich, sie hätte einen
Schlaganfall gehabt. Mein höfliches, früheres „Ich“ begann, Mitleid mit ihr zu
verspüren. Meine Hormone dagegen hatten ihren Feldzug gegen Ingrid gerade erst
begonnen.


            „Uppsi! Habe ich mich verplappert?“, fragte ich scheinheilig
in die immer noch sprachlose Runde.


            „Rigoletto, hast du etwa Geheimnisse vor deinen Eltern und
ihnen gar nicht gesagt, dass ich deinen Nachnamen bei der Hochzeit nicht
angenommen habe?“


Rigoletto
schüttelte leicht den Kopf. Ingrid blickte fassungslos zu ihrem Sohn. Sie war
das erste Mal seit ich sie kannte sprachlos.


„Endlich!“, dachte ich bei mir und nahm einen großen Schluck
Wasser. „Endlich fühlt sie sich einmal so, wie ich mich ständig in ihrem
Beisein fühle.“ Natürlich wäre nun der Moment gekommen, dem ganzen Einhalt zu
gebieten und zu sagen, dass ich eigentlich gar nichts dagegen hatte, dass mein Kind
„Hasenbein“ heißen würde. Der Nachname „Meyer“ war auch nicht viel besser. Doch
der Geschmack der Rache war einfach zu süß. Außerdem gefiel mir die Idee immer
mehr, dass meine Kinder meinen Namen tragen könnten und nicht Ingrids. Ich ging
aufs Ganze.


            „Überraschung!“,
krähte ich in bester Ingrid Manier. „Unsere Kinder werden ,Meyer‘ mit Nachnamen
heißen.“


Es waren die letzten Worte, die während des Essens gesprochen
wurden. Ich schaute der Blutsfamilie quietschvergnügt zu, wie sie noch einen
Kaffee trank und fragte mich, was wohl als Nächstes passieren würde. Ich befand
mich immer noch in einem Hormon-Hoch und überlegte, ob ich vorschlagen sollte,
dass das Kind ja auch „Wilhelm“ wie mein Vater oder „Magda“ wie meine Mutter
heißen könnte, als Ingrid, ohne mich eines Blickes zu würdigen, aufstand.


            „Ich
denke, für Miranda wird es das Beste sein, wenn sie sich ein wenig hinlegt. Die
Schwangerschaft scheint ihr nicht zu bekommen“, sagte sie schnippisch an Rigoletto gerichtet und deutete ihm, ihr auf den Balkon zum
Rauchen zu folgen.


            „Und
wer räumt dann ab?“ 


Ich konnte mir diese Frage zwar nicht verkneifen, wartete die
Antwort allerdings nicht mehr ab, sondern ging auf unser Zimmer. Erst als ich
ausgestreckt auf dem Bett lag und über meinen Bauch streichelte, wurde mir das Ausmaß
meiner Aufsässigkeit bewusst. 


Ich hatte das erste Mal, seitdem ich sie kannte, meiner
Schwiegermutter widersprochen – mit großem Genuss. Ich hatte wortlos zugesehen,
wie sie meine Wohnung, meinen Urlaub und meine Hochzeit ruiniert hatte, aber
ich hatte für das Kind in meinem Bauch gekämpft. Ich war stolz auf mich. Ich
würde eine gute Mutter werden! In diesem Moment fiel mir auf, dass ich besser
keinen Jungen bekommen sollte. Wenn ich schon den Fötus in meinem Bauch
verteidigte wie ein Löwin, was würde ich tun, wenn dieses Kind ein Junge war
und mir als Erwachsener eine Schwiegertochter präsentierte?


Zunächst aber wirkte mein offener Widerstand gegen die
Schwiegermutter-Gewalt Wunder. Der Rest des Tages verging wie im Flug und ohne
Kommentare über mein Körpergewicht oder Debatten über Kaiserschnitte und Namen.
Am Abend bekam ich sogar eine Scheibe Brot zu meinem Salat, was ich für einen
Sieg hielt. Ich fühlte mich so gut wie selten zuvor und nahm mir vor, ab sofort
die mir anerzogene Höflichkeit öfter mal zu vergessen. Die Saat war gesät und
eines würde ich mir als kleine Erinnerung an meinen – vielleicht einzigen
– Widerstand nicht mehr nehmen lassen: Sämtliche, ob per Kaiserschnitt
oder sonst wie geborene, Kinder würden meinen Nachnamen tragen!



 

Dummerweise erholte sich Ingrid über Nacht von meinem kleinen
Aufbegehren und war am Sonntagmorgen wieder ganz die Alte. 


            „Mandylein!“, brüllte sie um 6.30 Uhr durchs Haus.


Kaum war ich aufgestanden erklärte sie mir nochmals ausführlich,
dass Schwangere nicht zu lange im Bett liegen dürften, da sonst die Blutgefäße
in ihren Beinen verstopfen könnten. Ich war versucht, sie zu fragen, woher sie
diesen Schwachsinn hatte, wollte den Bogen aber nicht schon am zweiten Tag des
Widerstandes überspannen. Auch mit Hilfe der Hormone, die sich allerdings zu
dieser Urzeit noch nicht rührten, konnte ich nicht komplett aus meiner Haut
heraus.


Kurze Zeit später fand ich mich mit Ingrid und einem verschlafenen Igerich beim Frühstück wieder. Die Angst, was ich mit meinen
Schwiegereltern reden sollte, kam wieder hoch und so stand ich nochmal vom
Tisch auf, um Rigoletto zu wecken.


            „Ach,
lass den armen Jungen doch schlafen“, rief Ingrid mich zurück. „Wenn das Baby
erst da ist, kommt er ja nicht mehr zur Ruhe.“


Mir war zwar neu, dass Rigoletto und ich
uns geeinigten hatten, dass er das Kind großziehen würde, aber da meine Hormone
offensichtlich immer noch schliefen, setzte ich mich ohne Widerworte zurück an
den Tisch. Ingrid rührte hektisch in einer kleinen Schale, die sie mir
schließlich auf meinen Teller stellte.


            „Leinsamen
mit Kümmelwasser, etwas Besseres gibt es nicht gegen
Schwangerschafts-Verstopfung! Und Verstopfung überhaupt.“ 


Ingrid hatte ihr altes Strahlen wiedergefunden und sah mich
glücklich an.


            „Ich
habe aber keine Verstopfung.“


            „Papperlapapp!
Alle Schwangeren haben Verstopfung.“


            „Ich
nicht.“


            „Wenn
du noch keine Verstopfung hast, dann kriegst du die auf jeden Fall noch, außer
natürlich, du trinkst das Leinsamen-Kümmelwasser zur Vorsorge. Also, runter damit!“



Mit diesen Worten haute Ingrid mit voller Wucht auf meinen Rücken
und nahm den Löffel, der neben meinem Teller lag und begann, mich zu füttern
wie ein Kleinkind. Nach zwei Bissen war mir so schlecht, dass ich aufsprang,
auf die Toilette rannte und versuchte, mich zu übergeben.


            „Morgenübelkeit!
Wusste ich es doch. Die liegt bei uns in der Familie“, sagte Ingrid
triumphierend, als ich zurückkam. 


Mein Protest, dass mein Magen nach einem ungewollten Tag Rohkost um
6.45 Uhr morgens noch nicht bereit war, Kümmelwasser zu tolerieren, blieb
ungehört. Der Protest, wie es denn in der Familie liegen könne, wenn ich doch
gar keine Blutsverwandte war, blieb ungesagt. Die Hormone schliefen immer noch.


            „Gott
sei Dank habe ich das Zaubermittel gegen Morgenübelkeit“, sagte Ingrid mit
einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Zieh dich an!“


Nachdem ich nochmals vergeblich darauf hingewiesen hatte, dass ich
weit davon entfernt war, unter Morgenübelkeit zu leiden, fragte ich resigniert:


            „Wohin
gehen wir?“ 


Der Leinsamen-Kümmel rebellierte derweil weiter in meinem Magen. 


            „Das
wirst du gleich sehen. Ich habe noch keine Schwangere erlebt, die mein
Wundermittel genommen hat und der anschließend noch schlecht war!“


            „Wie
viele Schwangere kennst du denn?“, fragten meine jetzt langsam erwachenden
Hormone für mich nach. Ich war nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte.
Mir war so schlecht, dass ich keinerlei Lust verspürte, zu streiten.


            „Mandylein  - upps, schon wieder und das am frühen Morgen - ich habe in
meinem Leben viele Schwangere getroffen, das kannst du mir glauben.“


Ich fand diese Antwort etwas unkonkret, verbot meinen Hormonen aber
nachzufragen. Schließlich war ein kleiner Ausflug an die frische Luft immer
noch besser, als mit Ingrid am Tisch zu sitzen und den Geruch des Kümmelwassers
in der Nase zu haben. Außerdem hatte Igerich auf
Ingrids Anweisung hin ebenfalls eine große Schüssel des gleichen Gemischs zu
sich genommen und ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was bald auf der
Toilette los sein würde.



 

Wenige Minuten später saßen wir im Auto und fuhren Richtung
Paderborner Innenstadt. Da Ingrid trotz sommerlicher Temperaturen nicht auf die
Autoheizung verzichten wollte, war es im Wageninneren heiß wie in einer Sauna
und ich wurde von einer fürchterlichen Müdigkeit überfallen. Langsam döste ich
weg und wachte erst wieder auf, als wir unser Ziel erreicht hatten - McDonald‘s
am Paderborner Hauptbahnhof.


Es gab Zeiten in meinem Leben, da wäre ein frühmorgendlicher Besuch
bei McDonald‘s das Größte für mich gewesen. Da war ich ungefähr Zwölf und es
gab noch nicht das Frühstücksangebot bei McDonald’s, aber damals war es noch
cool, dort zu essen, egal was, egal zu welcher Zeit. Als ich ungefähr 22 war,
verbrachte ich dann jedes zweite Wochenende einen Morgen bei McDonald‘s - nach
der Disko, so gegen fünf Uhr morgens, musste es noch ein Big Mac sein. Das war
damals auch cool. Nun war ich aber mittlerweile 35 Jahre alt und hatte nichts gegen McDonald‘s, allerdings auch nicht
mehr so fürchterlich viel für
McDonald‘s. Ich mochte Big Macs und Pommes Frites, aber sie waren nicht mehr
das Höchste des guten Geschmacks für mich. Cool war McDonald’s für Menschen
meiner Altersklasse auch nicht mehr.


            „McDonald‘s?“,
fragte ich Ingrid. „Pommes Frites und Burger sind das Wundermittel gegen
Schwangerschaftsübelkeit?“


            „Nein,
Kindchen, aber nein. Warte nur ab.“ 


Mit diesen Worten zog sie mich in die 24-Stunden geöffnete
McDonald‘s-Filiale.



 

Ein müde aussehender, pickliger Jüngling stand hinter dem Tresen.
Der Arme hatte keine Ahnung, was da auf ihn zukam. 


            „Guten
Morgen bei McDonald’s!“, begrüßte er uns freundlich. „Wie kann ich ihnen
helfen?“


            „Einen
Erdbeer-Milchshake und vier von den Burger-Gurken“, bestellte Ingrid mit fester
Stimme.


            „Gerne“,
sagte der Jüngling. „Die Burger-Gurken gibt es allerdings nicht einzeln.
Möchten sie vielleicht vier Hamburger?“


            „Nein,
ich möchte vier Gurken und keine Hamburger. Sehe ich aus wie jemand, der
Morgens um 7 Uhr vier Hamburger verdrückt?“, fragte Ingrid beleidigt. 


Ich war kurz davor zu sagen: „Ja, genau so siehst du aus und
eigentlich auch, als würdest du dazu noch vier Milchshakes locker runterspülen.“



Selbstverständlich sagte ich nichts, sondern wartete gespannt ab,
wie und ob das picklige Kerlchen die Situation meistern würde.


            „Die
Gurken kann ich leider nicht einzeln herausgeben“, wiederholte dieser.


            „Ich
will ja auch keine einzelne Gurke sondern vier Stück“, beharrte Ingrid auf
ihrer Forderung.


            „Ich
hole mal meinen Vorgesetzten.“ 


Man konnte dem armen Jungen ansehen, dass er nach einer
Samstag-Nacht-Schicht Kummer gewöhnt war. Ich musste unweigerlich an unseren
Liegenwart Rodrigo in Portugal denken und schämte mich ein bisschen, dass ich
ihm damals kein Trinkgeld gegeben hatte. Diesen Gedanken verwarf ich allerdings
sofort wieder, da mir einfiel, dass ich es war, die einen Erdbeer-Milchshake
mit vier Gurken würde verdrücken müssen, sollte es Ingrid gelingen - woran ich
nicht zweifelte - ihren Willen durchzusetzen. Mein gepeinigter Kümmel-Magen zog
sich zusammen.


            „Ingrid,
mir ist gar nicht mehr schlecht“, versuchte ich mein Glück.


            „Mandylein - upps, schon wieder -
glaub mir, ich weiß wovon ich spreche. Selbst wenn dir jetzt eine Minute nicht
schlecht ist, das kommt wieder und dann bist du froh, dass du den Milchshake
und die Gurken hast.“


Das konnte ich mir nun beim besten Willen nicht vorstellen. Derweil
kam der McDonald’s-Verkäufer mit einen anderen, pickeligen Jüngling zurück.


            „Guten
Morgen bei McDonald‘s! Wie kann ich ihnen helfen?“, fragte dieser voller Elan.


            „Ich
möchte einen Erdbeer-Milchshake und vier Hamburger-Gurken“, bestellte Ingrid
erneut.


            „Leider
können wir die Gurken nicht einzeln ausgeben“, sagte Jüngling II freundlich.
„Vielleicht möchten sie die Hamburger dazu?“


            „Nein,
das möchte ich nicht!“ Ingrid war mittlerweile richtig aufgebracht. „Ich möchte
einen Milchshake und vier Gurken für meine Schwiegertochter, die schwanger ist
und genau diese Dinge gegen ihre Morgenübelkeit braucht.“


Ich lächelte die Jünglinge schwach an. In mir kamen nun
Erinnerungen an das Foto-Shooting am Kulturabend im Golf-Urlaub hoch. Ich
musste einschreiten, was ich dank des Hormon-Überschusses in meinem Körper auch
tat.


            „Ingrid,
ganz ehrlich, ich habe keine Morgenübelkeit. Mir ist schlecht, weil du mich
gezwungen hast, auf leeren Magen Leinsamen mit Kümmel-Wasser zu essen bzw. zu
trinken. Sonst geht es mir wunderbar und mir wird nur schlecht, wenn du mich
nun auch noch zwingst, einen Erdbeer-Milchshake mit vier Hamburger-Gurken zu
essen.“


            „Ha!“,
schrie Ingrid mich so plötzlich an, dass ich hätte schwören können, dass ich
ein paar der Pickel in den Gesichtern der Jünglinge vor Schreck platzen sah.


            „Das
haben wir gerne. Erst tust du so, als sei dir schlecht, hetzt deine betagten
Schwiegereltern am frühen Morgen den ganzen Weg nach Paderborn und dann bist du
auf einmal völlig gesund.“


            „Ingrid,
ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass mir nur der Kümmel auf den Magen
geschlagen ist und ich keine Schwangerschaftsübelkeit habe“, verteidigte ich
mich und sah Igerich hilfesuchend an. 


Doch der beobachtete das ganze Schauspiel wie gewohnt wortlos und
zuckte mit den Schultern. Vermutlich war er in Gedanken bereits bei seinem
ersten Glas Rotwein, das zu Hause auf ihn wartete. Ingrid drehte sich auf dem
Absatz um und stampfte aus dem Restaurant. Die Gurken und der Milch-Shake waren
vergessen. Gerne hätte ich mir noch ein Frühstück bestellt, man konnte
schließlich nicht wissen, was Ingrids Menü-Plan für ihre schwangere
Schwiegertochter für den Rest des Tages vorsah. Ich spürte jedoch, dass es wohl
besser war, Ingrid zu folgen.


Die Jünglinge sahen uns fassungslos schweigend nach. Der
Standardspruch „Danke für ihren Besuch bei McDonald’s, kommen sie bald wieder“,
war ihnen im Halse stecken geblieben. 


„Das Gefühl kenn ich gut!“, hätte ich ihnen gerne zugerufen, musste
aber aufpassen, dass ich es noch ins Auto schaffte, da Ingrid den Motor schon
laufen ließ.


Die Rückfahrt verbrachten wir wortlos. Als wir zu Hause ankamen,
war Rigoletto gerade aufgestanden. Fröhlich rief er
uns entgegen: 


            „Na,
ihr Frühaufsteher, habt ihr Brötchen geholt?“


Schweigend und ohne eine Miene zu verziehen stapften seine Eltern
und seine Frau an ihm vorbei ins Haus.



 

Nun kann man Ingrid viel vorwerfen, aber nachtragend war sie nicht.
Leider. Ich hatte fest darauf gebaut, dass sie bis zu unserer geplanten Abfahrt
nach dem Mittagessen nicht mehr mit mir sprechen würde. Doch ich hatte mich
getäuscht. Und wie.


            „Mandylein, Mandylein - upps, upps, gleich zweimal!“,
strahlte Ingrid mich wenige Minuten nach unserer Rückkehr an, als wäre nichts geschehen.


            „Ich
habe eben zu Rigoletto gesagt, dass er jetzt sehr
nachsichtig mit dir sein muss, schwangere Frauen stellen allerlei Blödsinn an.“



            „Wollen
wir jetzt endlich frühstücken?“ Wie immer, wenn Igerich
sich entschloss, etwas zu sagen, zuckte ich vor Überraschung zusammen.


            „Unbedingt“,
antwortete Rigoletto. „Ich haben einen Bärenhunger.“


            „Ich
auch“, sagte ich unbedarft. Mein Magen hatte sich von dem
Leinsamen-Kümmelschreck der frühen Morgenstunden erholt und knurrte.


            „Mandy!
Jetzt ist es aber genug!“ Ingrid sah mich vorwurfsvoll an. „Natürlich verstehen
wir alle, dass du mit der Schwangerschaft zu kämpfen hast, aber das geht zu
weit. Erst erbrichst du dich wegen deiner Schwangerschaftsübelkeit und wir
müssen dich bis nach Paderborn zu McDonald’s fahren, wo du dann doch nichts
essen willst und jetzt hast du Hunger? Ich denke, am besten wird für dich sein,
wenn du dich noch mal hinlegst und schläfst.“


            „Seit
wann frühstückst du denn gerne bei McDonald’s? Und seit wann hast du
Schwangerschaftsübelkeit?“ Rigoletto sah mich
verwirrt an. „Wenn du das gesagt hättest, hätte ich dir in Berlin auch schon
mal etwas bei McDonald’s geholt.“


In diesem Moment stolperte Igerich, der
gerade in die Küche gehen wollte, ohne ersichtlichen Grund und riss den
Vorhang, an dem er versuchte, sich festzuhalten, herunter.


Für einen kurzen Moment hatte ich das unstillbare Bedürfnis,
schreiend aus dem Haus zu laufen, mich nackt auszuziehen und mein Baby im Wald
mit den Wölfen großzuziehen. Ich war mir sicher, dass das arme Kind dann
weniger Schaden nehmen würde, als wenn es in dieser Familie groß werden würde. Ich bekämpfte dieses Gefühl und
ging ohne ein weiteres Wort auf unser Zimmer, wo ich meinen Notvorrat an Keksen
aus der Reisetasche zog, auf dem Bett ein ruhiges Frühstück einnahm und
schließlich fest einschlief.



 

Drei Stunden später, ich hatte geduscht und die Tasche gepackt,
ging ich zurück ins Wohnzimmer, wo Familie Hasenbein so einträchtig saß und
plauderte, als handele es sich um ganz normale Menschen.


            „Da
bist du ja“, bemerkte Rigoletto freundlich. „Wir
haben uns schon gefragt, wo du so lange steckst.“


Ingrid lächelte mich verschwörerisch an.


            „Bei
mir war das natürlich alles kein Problem, aber ich habe schon von Schwangeren
gehört, die mussten stationär eingewiesen werden, so sehr haben sie sich
gewisse Sachen eingebildet. Genau wie du deine Schwangerschaftsübelkeit heute
Morgen.“


 Zu diesen Worten strahlte
sie, als hätte sie gerade erfahren, dass sie selbst nochmal Mutter würde.


            „Wollen
wir mal hoffen, dass sich das bei dir wieder legt. Es wäre ja furchtbar für Rigoletto, ständig Fahrten in die ‚Geschlossene‘ auf sich
nehmen zu müssen.“ Ingrid strahlte immer noch und räusperte sich laut. 


            „Aber
jetzt wollen wir doch lieber von etwas Schönem sprechen. Da Igerich
und ich uns so sehr auf unser Enkelkind freuen, haben wir noch ein paar kleine
Überraschungen für euch.“ 


Um Himmels Willen, das Wort des Schreckens. Das Wort, das immer das
Schlimmste bedeutete: Überraschung.
Und dann auch noch in der Mehrzahl: Überraschungen!



Meine Schwiegermutter enttäuschte auch diesmal nicht. Sie winkte Igerich, der friedlich seine Zeitung las, aufzustehen und
die Überraschungen zu holen. Er kam mit mehreren großen Tüten beladen zurück.
Ich hatte sofort Horror-Visionen von den Baumarkt-Tüten bei der Feng-Shui-Orgie
in unserer Wohnung.


            „Als
erstes die bunte Tüte“, sagte Ingrid aufgeregt und Igerich
stellte eine Tüte vor mich auf den Wohnzimmertisch.


Darin waren ein Starter-Set für eine Brio-Eisenbahn,
Rollerblades in Größe 31, ein Zauberwürfel und mehrere Strampelanzüge für
Zweijährige. So leicht konnte mich im Hause Haseinbein
nichts mehr verwundern, aber angesichts des Inhalts der Tasche sah ich Rigoletto doch hilfesuchend an.


            „Ihr
braucht nicht beschämt zu sein, dafür hat man doch eine Oma“, erklärte Ingrid
zufrieden. 


            „Jetzt,
wo Mandylein - uppsi! -
bald nicht mehr arbeiten kann, müsst ihr sicher jeden Pfennig umdrehen und da
haben Igerich und ich uns gedacht, wir kaufen schon
mal das Nötigste für das Baby.“


            „Super,
das sind ja genau die Sachen, die ganz oben stehen auf den Listen für die Baby-Erstaustattung!“, hörte ich mich mit gehässigem Unterton sagen.
Meine Schwangerschaftshormone waren ausgehungert und nicht gut drauf.
Glücklicherweise schwelgte Ingrid so in ihrer Großzügigkeit, dass sie meinen
Kommentar nicht mitbekam. Rigoletto dagegen sah mich
böse an und ich hätte schwören können, dass Igerich,
der mittlerweile wieder sein Rotweinglas in der Hand hatte und von diesem halb
verdeckt wurde, bis über beide Ohren grinste.


            „So,
Mandylein - uppsi! - jetzt
mach mal die Tüte auf, die für dich bestimmt ist!“ 


Ingrid war so aufgeregt, dass sie – da ich nicht schnell
genug war - die Tüte selbst auspackte und den Inhalt vor mir auf den Tisch
legte. In der Tüte waren: Hämorrhoiden-Salbe, Binden von einer Größe, dass man
sie eher im Elefantenhaus im Zoo als in einem Privathaushalt vermutet hätte und
ein 6er-Pack hautfarbener Unterhosen in passender
Elefantengröße. Als Letztes stellte Ingrid eine große Flasche Lebertran vor
mich hin.


            „Ich
habe für dich mal alles besorgt, was du dringend brauchst, aber noch nicht
wissen kannst, da du noch keine Mutter warst.“ 


Ingrid grinste wieder ihr konspiratives
Muttern-weiß-es-am-Besten-Grinsen. Sie erinnerte mich ein bisschen an eine
Mischung aus einem grinsenden Meerschweinchen und der bösen Hexe, die
Schneewittchen den vergifteten Apfel gegeben hat.


            „Also
Hämorrhoiden bekommst du auf jeden Fall. Dann bist du froh, wenn du nicht mit
Schmerzen in die Apotheke musst. Ist ja auch peinlich, nach so einer Salbe zu
fragen. Und nach der Entbindung, ich sage es dir, blutet man wie ein
abgestochenes Schwein. Da brauchst du ein paar richtige Binden und Unterhosen,
sonst rinnt dir das Blut nur so die Beine herunter und du siehst aus wie im
Horrorfilm. Außerdem wird dein Becken nie wieder so sein wie es mal war. Die
Größe der Binden und der Unterhosen kannst du dir also gleich merken. Das ist
nach der Geburt deine Standardgröße. Und Lebertran musst du nehmen, damit das
Kind intelligent wird. Er soll es ja mal weiter bringen im Leben als du.“


Ich war sprachlos. Meine Hormone auch. Nicht mal ihnen fiel etwas
zu Ingrids Geschenken ein. Hämorrhoiden, Blutrausch, Beckenvergrößerung und ein
Kind, dem ohne Lebertran die totale Verblödung drohte. Um mich abzulenken, las
ich die Packungsbeilage der Hämorrhoidensalbe.
Währenddessen zauberte Ingrid für Rigoletto aus „seiner“
Tüte ein funkelnagelneues Handy der Oberklasse heraus. 


            „Du
musst doch jederzeit erreichbar sein, wenn es losgeht und uns anrufen!“,
flötete Ingrid. 


Ich hatte das Bild vor Augen, wie ich die Rollen der Rollerblades
mit der Hämorrhoidensalbe einschmierte und sie Ingrid
anschnallte, um meine Schwiegermutter schließlich mit viel Schwung einen
steilen Berg hinunter zu stoßen.


            „Ich
dachte, du magst keine Handys?“, fragte ich nach, da mir die Stunden des
Wartens in Berlin während des legendären Wohnungs-Feng-Shui-Wochenendes, in
denen ich Ingrid nicht erreichen konnte, noch schmerzhaft in Erinnerung waren.


            „Jetzt,
wo wir einen Enkel bekommen, habe ich beschlossen, dass man auch in unserem
hohen Alter noch über seinen Schatten springen muss. Wir haben uns das gleiche
Modell gekauft. Damit wir immer für euch erreichbar sind.“ 


Ingrid grinste so breit, dass ihre Mundwinkel sich am Hinterkopf
trafen.



 

Zum Glück fuhren wir kurze Zeit später los in Richtung Heimat. Ich
hatte widerstandslos einen weiteren Salat ohne Dressing verspeist und mich in
Gedanken mit dem fettigen Mittagessen, dass ich an der nächsten Raststätte
einnehmen würde, getröstet. Den Versuch, das Vorgefallene mit Rigoletto zu besprechen, sparte ich mir. Ich hatte eine
ziemlich gute Vorstellung von dem, was Rigolettochen
sagen würde, wenn ich mich über die Geschenke und die
es-mal-weiter-bringen-als-Du-Bemerkung seiner Mutter ausließ - er hätte mir nur
wieder versichert, dass seine Mutter alles nicht so meinte. Stattdessen
herrschte ich ihn in militärischem Kommando-Ton an: 


            „Fahr
da raus!“ als das erste Raststätten-Schild am Seitenstreifen auftauchte.











Kapitel 28



 

Der Rest der Schwangerschaft verlief ruhig und komplikationslos -
gesundheitlich und in Bezug auf meine Schwiegermutter. Dies lag an zwei Dingen:
Erstens umging ich weitere Besuche in Paderborn, indem ich infame Lügen wie „so
ein Mist, genau an dem Wochenende hat meine Freundin Jenny Geburtstag“ oder
„och schade, aber an dem Wochenende habe ich mich zu einem Seminar über Reiki
für Babys angemeldet“ erzählte. Das mit dem Freundinnen-Erfinden war
mittlerweile ein erprobter Trick von mir und auf die Sache mit dem Reiki war
ich richtig stolz. Ich hatte weder eine Ahnung, was das sein sollte, noch
glaubte ich dran. Ingrid war natürlich hellauf begeistert.


            „So
einen Reiki-Kurs habe ich auch mal gemacht. Das wird wunderbar für dich und das
Kind. Durch Handlauflegen wirst du bei der Geburt sicher wahnsinnig viel
positive Energie auf das Kind übertragen können. Ihr werdet beide Ruhe und
Frieden empfinden.“


Nach allem, was ich von Geburten gelesen oder gehört hatte, konnte
ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Frauen während der Entbindung
die Muße haben könnten, die Hände auf ihren Bauch zu legen. Oder Ruhe und
Frieden zu empfinden. Aber ich ließ Ingrid in ihrem Glauben und buchte zum
Schein gleich noch ein Folge-Seminar - ganz zufällig am nächsten Paderborner
Besuchstag.


Rigoletto
schien es nur Recht zu sein, dass ich mit meinen geschwätzigen, vorlauten
Hormonen nicht mit zu seinen Eltern kam, und er fragte nicht weiter nach.



 

Mein zweiter Schachzug war mein - beim täglichen Telefonat
wiederholtes -Versprechen an Ingrid, dass ich eher sterben würde, als einen
Kaiserschnitt zuzulassen. Selbstverständlich war auch das gelogen. Schon die
Vorstellung, dass mein Kind nach meinem Tod bei Ingrid aufwachsen könnte, hatte
mich veranlasst, mit meinem Arzt über einen gewünschten Kaiserschnitt zu
sprechen und ihm unter Tränen das Versprechen abzunehmen, mich nicht sterben zu
lassen bei der Geburt. Obwohl der Doktor – ein freundlicher, älterer Herr
- an die 5000 Geburten in seiner Laufbahn begleitet hatte, hörte ich ihn beim
Rausgehen verwundert zu seiner Sprechstundenhilfe sagen: 


            „So
etwas habe ich noch nie erlebt.“


Dann war es endlich fast soweit, es war noch knapp eine Woche bis
zum errechneten Geburtstermin und ich lag wie ein gestrandeter Wal auf unserem
Sofa und wartete darauf, dass etwas passierte. Leider passierte nicht die
Geburt, sondern Ingrid, die mich anrief und das von mir am meisten gefürchtete
Wort (noch vor „Kaiserschnitt“) ins Telefon brüllte: 


            „Überraschung!“



Unter normalen Umständen wäre ich nun entsetzt aufgesprungen, da
ich aber in anderen Umständen war, musste ein kurzes Rollen auf die andere Pohälfte ausreichen.


            „Was
für eine Überraschung?“, fragte ich Unheil ahnend.


            „Klingt
meine Stimme nicht irgendwie anders als sonst?“ erkundigte sich Ingrid
geheimnisvoll.


            „Nein.“
Ich konnte keinerlei Veränderung in ihrer Stimme hören.


            „Klingt
sie nicht irgendwie näher?“


Näher? Nein, das durfte nicht sein. Es konnte auch nicht sein.
Ingrid und Igerich lehnten doch Reisen in „diesen
grauenvollen Moloch Berlin“ ab, außer wenn es darum ging, unsere Wohnung zu
verschandeln. Bislang war das der einzig wirklich sympathische Zug, den ich an
meiner Schwiegermutter finden konnte.


            „Wo
bist du denn?“ Meine Stimme zitterte.


            „Ich
bin ganz naaah!“, flötete Ingrid und hatte keine
Ahnung, dass sie für mich wie das Monster aus einem Horrorfilm klang, dass
endlich sein Opfer aufgespürt hatte, um es nun langsam zu Tode zu quälen.


            „Wie
nah?“ 


            „Im
Hotel eine Straße weiter! Ich bin extra nicht zu Jessica gezogen, ich hatte
letztes Mal das Gefühl, dass die das nicht so wirklich recht war.“


            „Das
ist ja schön“, sagte ich so knapp ich konnte, um mein Entsetzen über Ingrids
Auftauchen zu überspielen. 


            „Leider
muss ich mal schnell auf die Toilette, du weißt schon, die Verstopfung und
meine Hämorrhoiden. Und den Lebertran habe ich auch noch nicht genommen.“ Mit
diesen Worten legte ich auf.


Mein Entsetzen machte Platz für Wut. Eine fürchterliche Wut. Die
ich nur an einem Menschen auslassen konnte: Ich rief Rigoletto
bei der Arbeit an.


            „Wieso
hast du mir nicht gesagt, dass deine Mutter nach Berlin kommt?“


            „Meine
Mutter ist in Berlin?“ Rigoletto klang erstaunt.


            „Sag
mir nicht, du hast das nicht gewusst?“


            „Habe
ich wirklich nicht.“


            „Wie
lange will deine Mutter bleiben? Was denkt sie sich? Will sie mit in den
Kreissaal? Und wenn das Baby zwei Wochen zu spät kommt? Bleibt sie solange im
Hotel? Und überhaupt, habe ich an diese doofe Kuh Jessica seit mindestens drei
Jahren nicht mehr gedacht.“


Rigoletto
versuchte sein Bestes, mich zu beruhigen. Das gelang ihm allerdings nicht wirklich,
denn noch während er sagte: „Du hast meine Mutter bestimmt falsch verstanden
und wie kommst du jetzt auf Jessica“, platzte meine Fruchtblase.


            „Jetzt
habe ich mich so aufgeregt, dass meine Fruchtblase geplatzt ist“, schrie ich
ins Telefon. 


            „Du
musst sofort kommen, es geht los.“



 

Am Abend desselben Tages brachte ich auf fast natürlichem Wege ein
gesundes Mädchen zur Welt. Nachdem ich stundenlang nur leichte Wehen hatte,
musste ich an den Wehentropf. Der Arzt konnte sich
beim besten Willen nicht erklären, warum meine Fruchtblase geplatzt war, wo das
Baby doch noch gar nicht bereit war, auf die Welt zu kommen.


            „Da
müssen sie sich aber ganz schön aufgeregt haben, dass ihnen die Fruchtblase
verfrüht geplatzt ist“, sagte er zu mir. „Oder waren sie heute Morgen joggen?“


Ingrid erzählte später jedem, der es wissen wollte oder auch nicht,
was für ein Glück es doch war, dass sie gerade rechtzeitig nach Berlin gekommen
sei. Als hätte sie es geahnt, dass an diesem Tag ihr Enkelkind geboren wurde.
Ich erzählte es zwar niemandem, wusste aber, dass ich mein erstes Kind vor
Schreck über Ingrids Ankunft an diesem Tag bekommen hatte.


Mit dem Glück, dass Ingrid nach Berlin gekommen war, war es
überhaupt so eine Sache. Dank ihrer Anwesenheit in der Stadt war Rigoletto jedenfalls nicht bei der Geburt seines ersten
Kindes dabei. Nachdem er bis zum frühen Abend mit mir im Krankenhaus ausgeharrt
hatte, ging er mit seiner Mutter essen.


            „Weißt
du, meine Mutter hat den ganzen Tag im Hotel auf ein Zeichen von mir gewartet
und möchte gern essen gehen, damit sie gestärkt ist für die Nacht. Da es nicht
so aussieht, als würde das Kind in den nächsten zwei Stunden kommen, hat sie
mich gefragt, ob ich mitgehen könnte, da sie nicht so gern alleine in ein
Restaurant geht“, hatte Rigoletto mir erklärt, als
wäre es das Normalste der Welt, seine in den Wehen liegende Frau allein zu
lassen, um lecker mit Mutti zum Abendessen zu gehen.


Ich hätte dazu einiges sagen können, sparte es mir aber, auch wenn
es schwerfiel, nicht darauf hinzuweisen, dass die Nacht für mich wohl anstrengender
werden würde, als für ihn oder seine Mutter. Oder dass ich beim Kinderkriegen
mindestens so ungern allein war wie seine Mutter im Restaurant.


Kaum war Rigoletto verschwunden, sank die
Herzfrequenz des Babys leicht und der Arzt legte mir den besagten Wehentropf, um die Geburt zu beschleunigen. Eine Stunde
später wurde das Baby geboren - noch während Rigoletto
mit seiner Mutter  Pasta beim
Italiener aß und das Klingeln seines schönen, neuen Handys nicht hörte.



 

Mit der Geburt von Josephine änderte sich die Beziehung zu meiner
Schwiegermutter schlagartig. Zum Schlechten. Eine Steigerung, die ich für
unmöglich gehalten hatte. Alles, was bislang geschehen war, kam mir nun vor wie
das amüsante Vorspiel eines bitteren Dramas. Oder des dritten Weltkriegs.


Es begann, wie zu befürchten gewesen war, mit der Namenswahl. Ich
hatte mit Rigoletto ausgemacht, dass wir den Namen
erst preisgeben würden, wenn es zu spät war. Ich verspürte keinerlei Lust, mir
weitere Vorschläge wie „Kermit“ anzuhören. Ich wollte
mir auch Namen, die ich mochte, nicht dadurch verderben lassen, dass jemand
anderes – also Ingrid – ihn unmöglich fand. Es reichte, wenn ich
das zu hören bekam, wenn es passiert war. 


            „J-O-S-E-P-H-I-N-E?“,
fragte meine Schwiegermutter wie erwartet entsetzt nach, als sie am Morgen nach
der Geburt ins Krankenhaus kam, um ihr Enkelkind zu sehen. 


            „Wie
seid ihr denn auf so einen Namen gekommen? Der ist ja schrecklich! Noch
schlimmer als Miranda.“ 


            „Naja,
wir finden ihn schön“, druckste Rigoletto herum.


            „Mir
gefällt er gar nicht. Ich werde das Kind ,Chantalle‘
nennen, das hat so etwas Mystisches. ,Josephine‘ hört sich an wie eine
Prostituierte.“ 


„Na, Gott sei Dank“, dachte ich bösartig. „,Chantalle‘
hört sich ja gar nicht wie eine Prostituierte an. Eher wie eine Prostituierte,
die auf Wurstbudenverkäuferin umgeschult hat.“ Laut sagte ich das aber nicht,
denn ich wollte nicht, dass mein neugeborenes Kind gleich Zeuge eines massiven
Familienstreits wurde - dafür würde es noch genug Gelegenheiten haben. Ingrid
machte derweil mal wieder schmale Lippen und ihre Augen wurden zu dünnen
Schlitzen. 


            „Das
kommt davon, wenn man keinerlei Ratschläge annimmt und alles alleine macht.
Wofür hat man denn Familie? Früher hätte Rigoletto
sich mit seinen Eltern beraten“, bemerkte sie böse in meine Richtung.


            „Ja,
aber Rigoletto ist jetzt ein erwachsener Mann und
Vater und kann Dinge ohne seine Mutter entscheiden“ entgegnete ich schnippisch
und verkniff mir nur mit Mühe die Nachfrage, warum sie selbst sich mit
niemandem beraten hatte, bevor sie ihren Sohn ‚Rigoletto’
nannte. 


Stattdessen fragte ich: 


            „Meinst
du nicht, dass es etwas komisch wirken wird, wenn du der einzige Mensch auf der
ganzen Welt bist, der das Kind ,Chantalle‘ nennt?“ 


Andererseits, warum sollte es meinem Kind besser gehen als mir?
Ingrid war schließlich auch der einzige Mensch auf der Welt, der mich ,Mandylein‘ nannte.


Die Situation wurde durch Josephine-Chantalle
gerettet, die begann, wie am Spieß zu brüllen. Der Vater des schreienden Kindes
und seine Großmutter sahen gespannt auf mich. Leider hatte ich auch keine
Ahnung, was ich mit einem schreienden Neugeborenen machen sollte. Ingrid, für
gewöhnlich immer eine unerschöpfliche Quelle vermeintlich guter Ratschläge,
schwieg. Also nahm ich mein Baby auf den Arm und schaute es an, wie es so vor sich
hin schrie. Wenn die unzähligen Ratgeber für junge Mütter, die ich vor der
Geburt gelesen hatte, etwas taugten, dann hatte mein Baby jetzt Hunger oder
eine volle Windel. Letzteres war nicht der Fall, also musste es Hunger sein.


            „Ich
glaube, sie hat Hunger“, verkündete ich und hoffte, dass Ingrid dies zum Anlass
nehmen würde, den Raum zu verlassen. Was sie nicht tat. Also musste ich zu
meinem großen Unbehagen meinen Busen vor meiner Schwiegermutter aus dem
Krankenhauskittel hervorholen und mein Baby stillen. 


Oder zumindest es versuchen zu stillen, was leider nicht klappte.
Das lag wahrscheinlich daran, dass ich vor meiner Schwiegermutter, die
gewissenlos auf meinen Busen starrte, ungern nackt war. Bei Ingrids Nachfrage,
ob ich meine Brustwarzen in den Wochen vor der Geburt auch gut mit Kümmel
einmassiert hätte, versiegte meine Muttermilch endgültig. Josephine begann
erneut zu schreien.



 

In diesem Moment ging die Tür des Krankenhauszimmers auf und meine
Eltern betraten strahlend den Raum. Nie zuvor war ich so glücklich gewesen, die
beiden zu sehen. Und so entsetzt. Meine Mutter und Ingrid für längere Zeit in
einem Zimmer? Das konnte nicht gut gehen. Meine Mutter hatte mich am Tag nach
der Hochzeitsfeier – auf der sie meine Schwiegereltern zum ersten Mal
getroffen hatte - angerufen und vorsichtig gefragt:


            „Sag
mal, Mira, die Mutter von Rigoletto, ist die immer
so?“


Ich war kurz davor gewesen, ihr – noch unter dem Einfluss der
ungeplanten Doppel-Hochzeit und der Tontomate – die Wahrheit über Ingrid
zu sagen. In letzter Sekunde entschloss ich mich um und schob alles auf einen
zu tiefen Blick ins Glas, den Ingrid wohl getan haben müsse.


Es war mir bis zur Geburt von Josephine gelungen, die Eltern Hasenbein
von meinen Eltern fernzuhalten und dies sollte auch so bleiben. Erstens, weil
es mir schwer fiel vor meiner Mutter zuzugeben, dass Ingrid mich unter Kontrolle
hatte und zweitens war meine Mutter auch nicht ohne. Meine Mutter bestand zwar auf
Höflichkeit bis zur Selbstaufgabe, aber wenn man sie zu sehr provozierte,
konnte sie auch anders – dann konnte man die Haare auf ihren Zähnen von
einer Sekunde zur nächsten zu einem wahren Teppich wachsen sehen. Vor genau
diesem Moment hatte ich Angst, denn es bestand kein Zweifel, dass meine
Schwiegermutter es schaffen würde, meine Mutter bis aufs Blut zu reizen.


Nun standen meine Mutter vor und Ingrid neben mir und ich hatte
Visionen von Taufe, Kindergeburtstagen, Einschulung, Konfirmation und Hochzeit
meiner Tochter. Familienfeiern, zu denen die Großeltern eingeladen werden
mussten. Der finale Showdown zwischen den Großmüttern war nur eine Frage der
Zeit. Ich betete kurz, dass es nicht am Geburtsbett meines ersten Kindes
passieren würde, dann riss ich mich zusammen und strahlte meine Mutter an:


            „Mama!“


Meine Mutter strahlte zurück.


            „Mira!
Mein Mädchen. Wir sind ja so glücklich, dass alles gut gegangen ist. Ist die
süß! Darf ich sie mal halten?“


Mit diesen Worten streckte sie die Arme nach ihrer neugeborenen Enkeltochter
aus und ich war gerade im Begriff, Josephine in die Arme meiner Mutter zu legen,
als ein gellender Schrei die innige Mutter-Tochter-Enkelkind-Szene unterbrach. 


            „Erst
Händewaschen!“


Ingrid. Meine Mutter, die ihr Enkelkind vor Schreck fast hätte fallen
lassen, drehte sich irritiert zu meiner Schwiegermutter um.


            „Hallo
Ingrid! Du bist ja auch schon da.“


            „Schon
seit gestern. Das Mädchen brauchte doch eine Mutter bei der Geburt an ihrer
Seite.“


Meine Mutter zuckte zusammen wie ein Strafgefangener im
Mittelalter, der den ersten von 100 Peitschenhieben bekam. 


            „Du
kanntest den Geburtstermin?“


Der Blick, den meine Mutter mir zuwarf, kam mir bekannt vor:
Fassungslosigkeit.


            „Nein,
natürlich nicht“, kicherte Ingrid los. „Den kennt man doch nur bei Kaiserschnitten
und Mandy und ich waren uns einig, dass so etwas für mein Enkelkind nicht in
Frage kommt. Ich hatte einfach eine mütterliche Vorahnung und habe mich sofort
in den Zug gesetzt, um bei Mandy zu sein.“


Meine Mutter zuckte bei so viel vermeintlicher Vertrautheit
zwischen Ingrid und mir erneut zusammen und ich beeilte mich zu sagen:


            „Uneingeladen. Ingrid ist uneingeladen
aufgetaucht. Außerdem war sie mit dem Kindsvater mal kurz was essen, als
Josephine geboren wurde“, was mir einen bösen Blick von Rigoletto
einbrachte.


            „Naja“,
sagte meine Mutter schließlich und an ihrem Blick konnte ich erkennen, dass ich
zu einem späteren Zeitpunkt ein sehr langes Telefonat mit ihr führen würde. 


            „Hauptsache,
das Kind ist gesund und jetzt sind wir alle da.“


Mein Vater, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, trat
nun an mein Bett und drückte mir einen großen Strauß Blumen, eine Schachtel
Pralinen und ein verpacktes Geschenk in die Hand.


            „Herzlichen
Glückwunsch, mein Kind! Jetzt seid ihr eine richtige Familie, wir freuen uns ja
so!“


Ich strahlte meinen Vater an und widmete mich meinen Geschenken
während meine Mutter Josephine verträumt in den Armen hielt. Die Szene an
meinem Krankenhausbett hätte idyllischer nicht sein können, dennoch hatte ich
das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Dann wusste ich, was es war. Ingrid. Sie
schwieg. Das war nie ein gutes Zeichen. Ein Blick in ihr Gesicht zeigt mir,
dass ich Recht hatte. Sie hatte Mund und Augen zu den berüchtigten Schlitzen
zusammengezogen und machte jeder afrikanischen Grusel-Maske Konkurrenz.


            „Alles
in Ordnung, Ingrid?“, fragte ich vorsichtig.


            „Natürlich“,
antwortete sie mit einem Unterton, der mir das Blut in den Adern gefrieren
ließ.


            „Vielleicht
möchtest du mit deiner Mutter einen Kaffee trinken gehen?“, wandte ich mich
verzweifelt an Rigoletto. 


            „Ihr
seid doch schon so lange hier, bestimmt seid ihr ganz ausgedurstet!“


            „Nicht
nötig“, sagte Ingrid mit Grabesstimme.


            „Pack
doch mal das Geschenk aus!“, forderte meine Mutter mich aufgeregt auf. „Ich möchte
so gern wissen, ob es dir gefällt.“


Also packte ich das Geschenk aus, was sich als schwierig erwies, da
ich Ingrid dabei nicht aus den Augen ließ. Ich kannte sie gut genug, um zu
wissen, dass ihr etwas nicht passte. Gleich würde sie losschlagen.


            „Oh,
Mama, wie süß, die sind ja so niedlich!“ 


Ich hielt bewundernd ein Set mit fünf Neugeborenen-Stramplern in der Hand und war kurz abgelenkt. 


            „Die
sind ja wirklich herzallerliebst“, hörte ich Ingrid zu meinem großen Erstaunen
aus dem Hintergrund flöten. Sollte sie sich wirklich das erste Mal, seit ich
sie kannte, zurückhalten?


            „Aber
selbstverständlich wird Chantalle die niemals
anziehen.“


Natürlich konnte sie sich nicht zurückhalten.


            „Wer
ist Chantalle?“, fragte meine Mutter verständnislos
nach.


            „Dein
Enkelkind natürlich“, antwortete Ingrid fröhlich. „’Josephine’ ist ein dermaßen
schrecklicher Name, damit kann man kein Kind strafen. Die Kleine heißt Chantalle. Die Blumen müssen übrigens sofort weg.
Blütenstaub ist schlecht für die Atemwege des Babys. Und die Pralinen kann
Mandy erst in einem Jahr essen, wenn sie nicht mehr stillt.“


Dies war der Moment, in dem mir zum ersten Mal in der vollen
Tragweite klar wurde, was für einen grenzenlosen Schwachsinn ich mir von Ingrid
bislang hatte gefallen lassen. Meine Mutter schien ähnlich zu fühlen. Ich
konnte in ihrem Gesicht sehen, wie sie kämpfe, um die ihr wichtigste Tugend,
die Höflichkeit, nicht zu vergessen und Ingrid eine zu knallen.


            „Und
wieso kann Josephine die Strampler nicht anziehen?
Das mit den Blumen und den Pralinen ist ja glasklar“, fragte meine Mutter
schließlich mit einer Miene, die an jemand erinnerte, der mitten in der
schlimmsten Magen-Darm-Grippe seines Lebens steckte und versuchte, bei einem
Vorstellungsgespräch einen guten Eindruck zu machen.


            „Weil
das Massenware ist. Voller Giftstoffe, Chemikalien und Synthetik. An die Haut
meines Enkelkindes kommen nur Naturprodukte.“


Insgeheim musste ich lachen. Ingrid schien zu denken, dass meine
Mutter ähnlich leichte Beute war wie ich. 


            „Aha.“
Meine Mutter schüttelte sich kurz – ein untrügliches Zeichen, dass sie
ihre Höflichkeit „abwarf“ - und nahm den Kampf auf. Ich ging vorsichtshalber
schon mal in Deckung. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Vater, der die
Körpersprache meiner Mutter ebenfalls kannte, sie beschwichtigend am Arm
tätschelte.


            „Da
hast du vollkommen Recht, Ingrid. Daran hätte ich ja niemals gedacht. Wie dumm
von mir.“ 


Meine Mutter nahm mir die Strampler
wieder aus der Hand und warf sie mit viel Schwung in die Mülltonne.


            „Jetzt
haben wir allerdings ein Problem“, sprach sie zuckersüß an Ingrid gewandt
weiter. 


            „Was
soll das arme Kind denn bloß anziehen? Oder hast du schon eine naturbelassene
Erstausstattung?“ Nun sah sie mich fragend an.


            „Nein“,
antwortete ich wahrheitsgemäß, obwohl Ingrid mir den Kauf einer solchen
mehrmals empfohlen hatte. 


Sofort verengte meine Schwiegermutter ihre Augen wieder zu
missbilligenden Schlitzen. 


            „Mandy,
ich habe dir doch...“


Weiter kam sie nicht. Meine Mutter tat das Unvorstellbare. Sie
unterbrach Ingrid.


            „Dann
müssen wir sofort handeln! Die beiden könnten schon heute entlassen werden und
dann? Entweder muss das Kind nackt oder in Chemie die ersten Schritte ins Leben
tun. Das geht nicht.“


            „Nein,
natürlich nicht.“ Ingrid war vollkommen aus dem Konzept gebracht.


            „Ich
schlage vor, Du gehst einkaufen. In Berlin gibt es bestimmt gute Läden mit
Naturkleidung für Säuglinge. Dir als Profi wird es ein Leichtes sein, einen zu
finden. Wir bleiben hier bei Mira, Rigoletto und
Josephine. Du hattest die drei schließlich schon den ganzen Tag. Und gestern
auch schon, dank deiner mütterlichen Vorahnung. Ach ja, und wenn du schon
unterwegs bist, kauf doch noch ein paar Naturpralinen ohne Zucker, Schokolade,
Geschmack oder sonst irgendwas, damit Mira wenigstens eine kleine Freude hat.“


Mit diesen Worten schob meine Mutter die verdutze Ingrid aus dem
Krankenhauszimmer.


            „So“,
wandte sich meine Mutter nun Rigoletto zu. „Und du
siehst aus, als könntest du tatsächlich einen Kaffee gebrauchen.“ 


Da Rigoletto freiwillig aufstand und das
Zimmer verließ, musste sie ihn nicht schieben, was sie auf jeden Fall getan
hätte, denn meine Mutter wollte mit mir allein sein.


            „Mira,
ich weiß, du bist gerade erst Mutter geworden und brauchst Ruhe, aber wenn
diese fette Knallerbse noch ein Wort zu mir sagt, dann vergesse ich meine
Höflichkeit und sage ihr gehörig die Meinung. Wer glaubt die denn, wer sie ist?
Oder nimmt sie Drogen?“


            „Leider
nein. Ingrid ist immer so.“


            „Und
warum lässt du dir das gefallen?“


            „Weil
du mir über Jahre hinweg eingetrichtert hast, dass Höflichkeit das Wichtigste
im Leben ist und dass man Respekt vor Älteren haben muss.“


Es tat richtig gut, mal einer Mutter so richtig und ohne
Unterstützung der Hormone zu widersprechen, auch wenn es nur die eigene und
nicht Ingrid war. 


            „So?
Ich bin also Schuld, dass du dich von der explodierten Qualle tyrannisieren und
zulässt, dass sie dein Kind wie eine ostdeutsche Tankstellenpächterin nennt?“


Gott sei Dank kam Rigoletto in diesem
Moment mit einem Tablett voller Kaffeebecher und Brötchen ins Zimmer.


            „Ich
dachte, du hast bestimmt auch Hunger“, strahlte er meine Mutter an, als sei er
vor wenigen Minuten nicht Zeuge der unschönen Szene zwischen den
Neu-Großmüttern gewesen. Der Mann hatte wirklich das Zeug zum Diplomaten.



 

Wir verbrachten einen friedlichen Vormittag mit Josephine, die
allerdings etwas unleidlich war, da sich das Stillen immer noch schwierig
gestaltete. Die Schuld daran lag bei mir. Jedes Mal wenn sich ihr kleiner Mund
meinem Busen näherte musste ich an Ingrid und den Brustkümmel denken und zuckte
zurück.


Es war bereits Nachmittag als Ingrid beladen mit Einkaufstüten
wieder im Krankenhaus auftauchte. Sie wirkte erschöpft.


            „Durch
halb Berlin bin ich mit dem Taxi gefahren, bis ich endlich den richtigen Laden
hatte“, erklärte sie stolz.


Ihre Ausbeute konnte sich sehen lassen. Was die Menge anging
zumindest. Mit der Anzahl der Strampler, Jäckchen und
Schlafanzügen, die sie gekauft hatte, hätte man problemlos Sechslinge
ausstatten können. Was die Optik betraf, wirkte es eher, als hätte Ingrid die
Kelly Family bei einem ihrer 70er-Jahre-Auftritte in der Fußgängerzone überfallen.



            „Ein
Vermögen hat das gekostet, aber für Chantalle ist mir
nichts zu teuer! Alles reine Natur! Und genug für eine ganze Woche! Mit fünf Stramplern kommt man nicht weit!“ 


Ingrid sah sich beifallsheischend für ihren Seitenhieb auf das
Geschenk meiner Eltern im Raum um. Allerdings nickte nur Rigoletto
zu ihren Worten.


            „Ganz
entzückend!“, pflichtete meine Mutter scheinbar teilnahmslos bei, doch mein
Vater und ich zuckten beim Klang ihrer Stimme zusammen. Es war so weit. Die
Explosion stand direkt bevor. 


            „Ich
denke allerdings, du solltest das Kind Josephine nennen, schließlich ist das
der Name, den die Eltern ausgesucht haben.“


            „Der
ist aber schrecklich“, wiederholte Ingrid ihr Argument.


            „Bei
weitem nicht so schrecklich wie ‚Rigoletto’.“


Um Himmels Willen. Meine Mutter hatte ausgesprochen, was jeder
dachte, der Rigoletto kannte. Ingrid verengte sofort
ihre Augen zu Schlitzen.


            „Was
bitte stimmt mit ‚Rigoletto’ nicht?“


            „Vielleicht
gehen wir jetzt lieber“, mischte mein Vater sich ein, der genau wie ich mit dem
Schlimmsten rechnete. Vergeblich.


            „Einiges.
Erstens, wenn man die Oper kennt, ist Rigoletto ein
Verlierer. Zweitens, wenn man die Oper nicht kennt, hört Rigoletto
sich an wie die Mischung aus einem billigen Schokoladenriegel und einer Figur
aus dem Herrn der Ringe und drittens ist der Name einfach bescheuert.“


Ich sah meine Mutter ängstlich an. „Und die Höflichkeit?“, hätte
ich sie gerne erinnert, traute mich aber nicht. Außerdem war der Film, der hier
gerade ablief einfach zu gut. Es war verwerflich, aber ich freute mich trotz
der Sorge vor dem bevorstehenden Ausbruchs meiner Mutter darauf, dass Ingrid
mal so richtig eins auf den Deckel kriegen würde. Selbst wenn es am Bett meines
noch nicht mal 24 Stunden alten Kindes war. Meine Mutter enttäuschte mich
nicht.


            „Ha!
Und Miranda hört sich an wie eine abgelaufene Flaschenlimonade!“ Ingrid stampfe
empört mit dem Fuß auf und ihr Busen bebte.


            „’Rigoletto’ hört sich an wie Name vom Sohn eines
Dorf-Metzgers, der in der Zeitung mal gelesen hat, dass intelligente Menschen
in die Oper gehen!“


            „’Miranda’
hört sich an wie ein Affenweibchen.“


            „Hieß
nicht Rumpelstilzchen mit richtigen Namen ‚Rigoletto’?“


            „’Miranda’
hört sich an wie eine Fleischwurst, die nur aus Ersatzstoffen gemacht wird!“


            „’Rigoletto’ hört sich an wie der 19te Welpe eines R-Wurfes
beim Hundezüchter, dem die Namen für Rüden ausgegangen sind!“


            Ingrids
ganzer Körper zuckte mittlerweile und sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit
dem erwähnten Rumpelstilzchen: „’Miranda’ klingt wie eine synthetische
Damenbinde!“


            „’Rigoletto’ klingt als wenn ein deutscher Pauschalurlauber
bei seinem ersten Auslandsaufenthalt in Italien ein Reisgericht bestellen will,
aber nicht weiß, dass es ‚Risotto’ heißt.“


Meine Mutter räusperte sich und „bestellte“ genüsslich mit hoher,
spitzer Stimme ein „Rigoletto di Mare“.


            „Das
ist genug!“ Ingrid war hochrot im Gesicht, die Sklavenkette tanzte auf ihrem
Busen als hätte sie ein Eigenleben und die Sklaven würden versuchen weg zu
rudern. Ihre Haare hatten sich vor Aufregung elektrisch aufgeladen und klebten
merkwürdig aneinander und an ihrem Kleid.


Doch so leicht war meine Mutter nicht zu stoppen.


            „R-I-G-O-L-E-T-T-O“,
buchstabierte sie langsam den Namen meines Ehemannes. „Klingt wie der Name
einer Klobürstenfabrik. Mit Rigoletto-Bürsten wird im
Klo alles rein. Da hättet ihr den Jungen auch „Piccobello“
nennen können!“ 


            „Ich
gehe!“


            „Sehr
gut“, bestätigte meine Mutter sie in ihrem Beschluss.


            „Ich
komme nicht wieder!“


            „Noch
besser, ein schönes Restleben wünsche ich.“


Eigentlich hätte ich den Moment genießen sollen. Ingrids Gesicht
war von einer Fassungslosigkeit gezeichnet, die mich an mein Gesicht im
Portugal-Urlaub erinnerte, als meine Schwiegereltern unangekündigt aufgetaucht
und mich mit Eiswürfeln beworfen hatten. Zumindest hatte ich mir mein Gesicht
von damals immer so vorgestellt.


Ingrid blickte hilfesuchend zu Rigoletto,
doch der saß nur stumm auf seinem Stuhl. Zum ersten Mal sah er ganz aus wie Igerichs Sohn. Da niemand sie aufhielt, nahm Ingrid ihre
Jacke, rauschte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


            „Mama?“



Ich sah meine Mutter besorgt an, die erschöpft neben mir auf dem
Krankenhausbett in sich zusammen sank.


            „Der
habe ich es gegeben!“



 

Am Ende trug Ingrid doch noch den Sieg in der Auseinandersetzung
der Großmütter davon. Meine Mutter sonnte sich kurz in ihrem Triumpf, dann
wurde sie sich ihrer Unhöflichkeit bewusst. Den Rest ihres Besuches jammerte
sie vor sich hin, wie sie sich nur so habe gehen lassen können. Mein Vater
versuchte, sie so gut es ging zu trösten, ohne Erfolg. Schließlich schickten
meine Eltern ein 3-seitiges Entschuldigungsschreiben an Ingrid und schworen,
nie wieder in meine Nähe zu kommen, wenn Ingrid sich in einem Umkreis von 150
Kilometern befand.


            „Diese
Frau hat das Schlechteste aus mir herausgeholt“, erzählte meine Mutter noch im
hohen Alter jedes Mal, wenn die Rede auf die Schwiegereltern ihrer Tochter kam.











Kapitel 29



 

Für mich begann nach einem weiteren Tag im Krankenhaus der Alltag
daheim mit Baby – und Schwiegermutter. Kein einfacher Alltag. Es wird für
mich immer ein wunder Punkt bleiben, warum ich auch nach der Entlassung aus dem
Krankenhaus nicht in der Lage war, Josephine zu stillen. Meine Theorie
diesbezüglich war einfach: Ich konnte mein Kind nicht stillen, weil sich Ingrid,
sobald Josephine gestillt werden sollte, neben mich setzte und mich nervös
machte. Zum einen, weil sie vollkommen ungeniert auf meinen ungekümmelten
Busen gaffte und sie zum anderen dabei kluge Sprüche klopfte, wie: „du
erstickst das Kind, so bekommt es keine Luft“ oder „in vielen afrikanischen
Völkern hängen die Mütter ihre Babys von oben über die Schulter zum Stillen.“
Oder gutgemeinte Statistiken, wie „90 Prozent der Frauen haben nach dem Stillen
enorme Hängebrüste“, zum Besten gab.


Ingrids Theorie, warum es mit dem Stillen nicht klappte, war eine
andere: Ich nahm nicht genug Flüssigkeit und das falsche Essen zu mir, was sie im
Minutentakt wiederholte. Natürlich hatte Ingrid nichts mehr im Hotelzimmer
gehalten, nachdem ich mit Josephine daheim war und meine Eltern abgereist
waren. Sie hatte sich auf unserer Wohnzimmercouch einquartiert. Mit Rigolettos Segen, allerdings ohne meinen. Wohlweislich
hatte Rigolettochen mal wieder keine Rücksprache mit
mir gehalten. Als ich davon erfuhr, war ich sogar ganz froh, dass es mit dem
Stillen der kleinen Josephine nicht klappte, da ich Gift und Galle spuckte und
mir nicht sicher war, ob und wie viel davon in die Muttermilch übergehen
konnte. 


Ingrids Anwesenheit in unserer Wohnung war ein bisschen wie ein
übler Geruch, den man einfach nicht loswird. Sie war überall. Wenn ich morgens
aus dem Schlafzimmer kam, stand Ingrid bereits mit einem Glas Wasser und einer
Banane vor meiner Tür und fragte:


            „Mandylein, hast du genug getrunken und gegessen?“ 


Ich durfte erst passieren, wenn ich das Glas geleert und die Banane
gegessen hatte. 


So ging es den ganzen Tag weiter. Wenn ich in die Küche oder aus
ihr heraus wollte, wenn ich ins Wohnzimmer ging oder auf die Toilette, ich
musste erst ein Glas Wasser trinken und eine Banane essen. Schließlich platzte
mir der Kragen und ich herrschte Ingrid an, dass es kein Wunder sei, dass ich
mein Kind nicht stillen konnte, da ich gar keine Zeit dafür hätte, schließlich
verbrächte ich große Teile des Tages auf der Toilette. Irgendwo müsste das Wasser
schließlich hin. Außerdem hätte ich nun endlich Verstopfung, weil ich den
ganzen Tag Bananen essen musste.


            „Wenn
du meinst“, sagte Ingrid kalt und ging mit ihrem Wasserglas demonstrativ in die
Küche und goss es in den Abfluss. Die Banane aß sie selbst und ich betete
inständig, dass sie nicht auf die Idee kam, dass sie Josephine vielleicht dank
einer Bananenkur selbst stillen könnte.



 

Josephine schrie unterdessen weiter. Gerne hätte ich mich mit der
Hebamme beraten, die eine gute Woche nach der Geburt zum Hausbesuch bei mir
erschien. Daraus wurde aber nichts, da Ingrid die gute Frau sofort auf das Sofa
zog und ihr ihr Herz bei einem Glas Wasser und einer
Banane ausschüttete. Darüber, dass ich nicht stillen konnte, weil ich nicht
vernünftig trank. Darüber, dass sie (Ingrid) trotz ihrer Bemühungen von mir
schlecht behandelt wurde. Darüber, dass doch früher alles besser war, als
Schwiegertöchter noch Respekt vor der Weisheit ihrer Schwiegermütter hatten.
Und natürlich darüber, wie gefährlich Kaiserschnitte für die Entwicklung des
Babys und wie gut Kümmel für die Brustwarzen einer jungen Mutter waren. Als die
Hebamme es endlich schaffte, zu Wort zu kommen, blieb ihr nichts anderes übrig,
als zu sagen, als das sie nun los müsse, da die nächste Mutter schon auf sie
warte.


Ich war mit meinem Latein am Ende und tat das Einzige was mir
einfiel, damit mein Kind endlich etwas zu Essen bekam. Ich gab Josephine die
Flasche und ich bekam im Gegenzug ein glücklich gurrendes Baby. Ich war so
erleichtert, dass es mich nicht weiter störte, dass mein flaschengenährtes Kind
nun laut Ingrid mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Depressionen,
Asthma, Allergien aller Art, verfrühte Demenz, Farbenblindheit und eine
unterentwickelte rechte Körperhälfte bekommen würde.



 

Als Josephine zwei Wochen alt war, konnte ich eine Frage, die ich
seit Tagen vor mir herschob, nicht länger unbeantwortet lassen. Eigentlich
waren es zwei Fragen: Erstens, wie lange würde Ingrid noch bleiben? Zweitens,
wo war eigentlich Igerich?


Zu Frage eins gab es einiges zu sagen, da das Verhältnis zwischen
Ingrid und mir täglich etwas schlechter wurde. Dies lag, nachdem die Ernährung
des Neugeborenen geklärt war, hauptsächlich an der Wolldecke, die Ingrid für
ihr Enkelkind gestrickt hatte. Die Decke war mit der Wolle irgendwelcher Schafe
gestrickt, die in der Mongolei lebten und sich ausschließlich von den Halmen einer
seltenen mongolischen Blume ernährten, die mehrfach in Zusammenhang mit
Wunderheilungen genannt worden war. 


Natürlich war ich Ingrid ausgesprochen dankbar, dass mein
„flaschenverwahrlostes“ Kind dank der Decke von den oben genannten Krankheiten
verschont bleiben würde, aber es gab ein Problem. Die Wunderwolle war eher eine
Art Draht und so ähnelte die Decke auch mehr einem Brett und kratzte so
fürchterlich, dass mich eine Nachbarin kopfschüttelnd bei einem zufälligen
Treffen im Park fragte, ob wir neben dem Baby noch eine junge Katze bekommen
hätten, die mein neugeborenes Kind so verschandelt hätte. Ingrid ließ keine
Gelegenheit verstreichen, mein Kind in ihre heilende Decke einzuwickeln. Als
besonders gute Gelegenheit empfand sie es, wenn Josephine schlief. 


Eine Zeit, die ich, wie viele andere Mütter von Neugeborenen, nutzte,
selbst ein wenig zu schlafen. Kaum hatte ich Josephine in ihren Stubenwagen
neben meinem Bett gelegt und war erschöpft eingeschlummert, schlich Ingrid -
vorsichtig rechts und links schauend, ob ich vielleicht doch noch wach war - zu
ihr hin, nahm sie aus dem Wagen, wickelte sie in die Decke und schlich sich mit
ihr aus dem Raum. 


Selbstverständlich entging mir der Kinderdiebstahl nie. Schon
allein deswegen nicht, weil Josephine spätestens zehn Minuten später anfing zu
schreien, gepeinigt von ihrer kratzenden Decke und vollkommen überhitzt, da es
Sommer war und in unserer nicht klimatisierten Wohnung Temperaturen von über 30
Grad herrschten.


            „Ich
wollte dich nur ein wenig entlasten“ behauptete Ingrid dann stets mit einem
Lächeln auf den Lippen und gab mir mein brüllendes Kind zurück. 


            “Bestimmt
hat sie Hunger. Das kannst du als Mutter jetzt am besten.“ 


Sprach‘s
und verschwand aufs Wohnzimmersofa, um fernzusehen während ich mit meinem
brüllenden, übermüdeten, überhitzten Kind auf dem Arm da stand und ihr
hinterher schreien wollte: 


            „Wenn
das Kind schläft und ich schlafe ist es nicht wirklich eine Entlastung, wenn du
es wieder aufweckst!“


Ich begann, den Stubenwagen zu schützen wie eine Vogelmutter ihr
Nest vor der Nachbarskatze. Leider bedeutete dies, dass ich überhaupt nicht
mehr schlafen konnte. Tagsüber, um mein Kind vor der Decke zu schützen und
nachts nicht, weil mein Baby weit davon entfernt war, durchzuschlafen. Bald sah
ich aus wie ein Zombie, fühlte mich wie ein Zombie und war kurz davor, mich wie
ein Zombie zu benehmen und Ingrid auf bestialische Weise zu ermorden. Zwei
Wochen nach Josephines Geburt kam ich zu dem Schluss, dass ein Massaker nur
durch Ingrids sofortige Abreise zu verhindern war. Ich sprach mit Rigoletto.


            „Wenn
deine Mutter morgen nicht nach Hause fährt, kann ich für nichts mehr
garantieren“, drohte ich schlicht, als wir an diesem Abend ins Bett gingen. 


            „Wieso?
Meine Mutter geht dir doch zur Hand. Sei doch froh, dass du Hilfe hast.“ 


Rigoletto
konnte wie immer keinerlei auffälliges, geschweige denn unangebrachtes
Verhalten seiner Mutter sehen.


            „Deine
Mutter wickelt unser Kind ständig in eine kratzende Decke ein, so dass die
Kleine aussieht, als würden wir sie mehrmals täglich in einen Löwenkäfig schmeißen.
Außerdem stiehlt deine Mutter mir ständig mein Kind.“


            „Sie
stiehlt es nur, weil du es ihr nicht freiwillig gibst.“ Rigoletto
sah mich vorwurfsvoll an.


            „Natürlich
gebe ich es ihr nicht! Weil sie es bei 30 Grad Zimmertemperatur in eine
kratzende Wolldecke hüllt, ‚Chantalle‘ nennt und
versucht hat, den Darm der Mutter des Kindes mit Bananen für immer zu
verschließen!“ 


Die Wutattacke meiner Mutter gegen Ingrid im Krankenhaus kam mir
schon längst nicht mehr übertrieben sondern gerade angemessen vor.


            „Das
ist doch Schwachsinn! So schnell überhitzen Kinder nicht.“ 


Rigoletto
sah mich mit dem gleichen Blick an, den meine Eltern hatten, als sie mir
mitteilten, dass ich als einziges Kind meiner Klasse nicht mit ins
Landschulheim fahren durfte, weil meine Oma in der Woche ihren 80ten Geburtstag
feierte. 


            „Du
bist überempfindlich. Das müssen die Hormone sein. Meine Mutter hat mich ja
gewarnt und gesagt, wir müssten in dieser Situation sehr nachsichtig mit dir
sein.“


            „Und
warum fängt Josephine dann immer nach spätestens 10 Minuten in der Decke an zu
brüllen wie am Spieß?“ 


Ich ignorierte den zweiten Teil von Rigolettos
Ausführungen, da ich nicht sicher war, ob wir eine Scheidung noch vermeiden
konnten – ich hatte große Sorge, dass meine Eltern mich nach dem Vorfall
im Krankenzimmer nicht so leicht wieder aufnehmen würden.


            „Woher
soll ich das wissen? Babys schreien aus vielen Gründen. Ich denke, ihr als
Mütter wisst und könnt das am besten.“


Ingrid hatte mal wieder ganze Arbeit bei der Gehirnwäsche ihres
Sohnes geleistet. Mit Angriff würde ich nicht weiterkommen. Ich versuchte es
mit einer anderen Strategie.


            „Wo
ist eigentlich dein Vater?“ 


Ich war kurz versucht anzufügen, dass er bei uns in der Wohnung
nicht sein konnte, da alle Rotweinflaschen noch da waren.


            „Der
ist in Paderborn geblieben. Er meinte wohl, dass Babys Frauensache sind.“


            „Muss
deine Mutter sich denn gar nicht um ihn kümmern?“ 


Diesmal sparte ich mir den Nachsatz, dass doch längst sämtliche
Teppiche in Rigolettos Elternhaus mit Rotweinflecken
übersät sein müssten.


            „Sie
denkt, dass du sie dringender brauchst.“ 


Rigolettos
Gesichtsausdruck wurde weich, wenn er an das Opfer seiner Mutter dachte. Mir
wurde ganz anders. 


Trotzdem schleimte ich los: 


            „Und
die Menschen in Paderborn, die jetzt alle nicht massiert werden? Ich glaube,
ich bin jetzt mit Josephine soweit, dass wir allein über die Runden kommen.
Deine Mutter kann guten Gewissens fahren.“



 

Was Ingrid nach einigem Sträuben, vier Tage später, endlich auch
tat. Ich hatte mit Engelszungen auf sie eingeredet und ihr klar gemacht, dass
sie ihre „Patienten“ in Paderborn nicht einfach im Stich lassen konnte. Ihr
Verhalten sei vollkommen rücksichtslos, erklärte ich ihr. Sie konnte das
Wohlergehen einer Frau mit ihrem Baby, auch wenn es das eigene Enkelkind war,
nicht über das Wohlergehen von Hunderten stellen. 


            „Vielleicht
hast du Recht“, räumte sie endlich ein. „Ich habe schließlich eine Berufsehre.
Wer heilen kann, der muss das auch tun.“


            „Ja“,
beeilte ich mich ihr beizupflichten. „Und denk mal an die Kräuter, die jetzt im
Wald vergammeln, statt Menschen von ihren Leiden zu erlösen.“


Ingrid nickte heftig mit dem Kopf. Ich musste das Eisen schmieden
solange es heiß war:


            „Und
denk an all die Menschen mit Rückenleiden - keine Kräuter zum Auflegen auf die
schmerzende Stelle und keine Massagen mit deinen Wunderhänden.“


            „Du
hast Recht, ich muss zurück. Ich kann nicht länger verdrängen, dass ich auch
woanders gebraucht werde und nicht nur von der Familie.“


Bei diesen Worten machte ich in Gedanken zehn Kreuzzeichen und war
mehr als froh, dass Plan B in der Schublade bleiben konnte. Wenn Ingrid sich
weiter geweigert hätte, nach Haus zu fahren, hätte ich mich nicht gescheut,
mein Wissen über ihr Sexleben auszunutzen und sie in Rigolettos
Beisein zu fragen, wie sie es eigentlich so lange ohne ihren Mann aushielt.
Natürlich tat es mir für Igerich leid, dem ich nun
seinen Urlaub von Ingrid vermieste, aber ich musste jetzt an mich denken.



 

Am Tag von Ingrids Abreise ging ich mit Josephine extra unten auf
die Straße, um zu überprüfen, ob sie wirklich ins Taxi stieg. Erleichtert
winkte ich Ingrid nach. Dann schob ich den Kinderwagen in den nächsten
Supermarkt und kaufte mir zur Feier des Tages eine
Tiefkühl-Schwarzwälder-Kirschtorte. Zucker - ausgenommen den fruchteigenen
Bananenzucker natürlich - hatte Ingrid als schlecht fürs Baby vom Speiseplan
für stillende Mütter gestrichen. Auch noch nachdem Josephine die Flasche bekam.



Rigoletto
konnte sein Glück kaum fassen, als er am Abend nach Hause kam – natürlich
nicht, weil seine Mutter endlich weg war, sondern wegen der Torte.


            „Ja,
hat denn jemand Geburtstag?“, fragte er erstaunt, als er den Rest der Torte im
Kühlschrank fand.


            „Nein“,
antwortete  ich schlicht. 


            „Ich
dachte nur, wenn ich schnell eine Torte backe, dann vermisst du deine Mutter
nicht so sehr und dann glaubt ihr mir auch, dass ich mit dem Baby ganz gut
allein zu Recht komme.“


Rigoletto
lächelte selig und nahm sich ein großes Stück der Schwarzwälder-Kirschtorte.
Ich betrachtete ihn intensiv, während er das Stück mit Genuss aß. Vielleicht
war es ja doch nicht so schlecht, dass seine Mutter ihm beigebracht hatte, sie
und ihre verrückten Ideen ernst zu nehmen und nichts, was sie tat zu
hinterfragen. Offensichtlich glaubte er so auch jeden Schwachsinn, den ich ihm
auftischte.


Es dauerte einige Tage, bis ich mich vollständig von Ingrids Besuch
erholt hatte. Nach dem Besuch meiner ersten Baby-Gruppe fasste ich einen
weitreichenden Entschluss: Ingrid musste weg. Für immer. Um jeden Preis.
Während die anderen Mütter ständig von den wunderbaren ersten Tagen mit ihren
Neugeborenen oder der Erholungsphase nach der Geburt gesprochen hatte, war mir
aufgefallen, dass ich all diese Dinge verpasst hatte, weil ich zu sehr damit
beschäftigt war, mich und mein Kind vor meiner Schwiegermutter, ihren Bananen
und der Kratzdecke zu schützen.


Alles, was mir noch fehlte, war ein Plan, wie ich Ingrid für immer
loswerden konnte.











Kapitel 30 



 

Ich begann wieder – wie in der Zeit vor der Hochzeit - von
Ingrid zu träumen. Es waren brutale Träume, die nicht selten mit einer bis zur
Unkenntlichkeit zerstückelten Ingrid endeten. Einmal träumte ich gar, wie ich
meine Schwiegermutter, die ihren Bömmelchen-Bikini
trug, vor meinem Auto her einen kleinen Weg entlang trieb, der an einer Klippe
endete. Selbstverständlich sprang sie nicht freiwillig, aber ich drückte
eiskalt aufs Gas. Igerich beobachtete das Ganze
seelenruhig vom Wegesrand mit einem Glas Rotwein in der Hand. Meine Mutter
stand neben ihm und applaudierte. Auch ganz in Schwarz gekleidete Auftragskiller,
die Ingrid beim Kräutersammeln stellten und ohne Zögern erschossen, kamen in
meinen Träumen vor. 


Leider fehlte es mir tagsüber an umsetzbaren Ideen, wie ich Ingrid
im wahren Leben loswerden konnte. Stattdessen begann ich, mein Kind zu misshandeln.
Jedes Mal - also täglich - wenn Ingrid anrief, kniff ich Josephine vorsichtig
in den Oberschenkel. Natürlich begann der arme Wurm sofort zu schreien und ich
musste zu Ingrid sagen:


            „Tut
mir leid, dass Kind schreit, wir können morgen weitersprechen.“ 


Wenn ich den Hörer aufgelegt hatte, fühlte ich mich wie die
schlechteste Mutter der Welt und tröstete mein misshandeltes Kind, indem ich
ihr erklärte, dass ein Gespräch mit meiner Schwiegermutter einfach über meine
Kraft ging. Wenn sie mal groß und verheiratet wäre, würde sie das verstehen.



 

Ein – oder besser gesagt mein letzter - Besuch in Paderborn
war es schließlich, der das Fass zum Überlaufen brachte und mich von Ingrid befreite.
Zumindest eine Zeit lang.


Egal, was ich über meine Schwiegermutter dachte, ich sah ein, dass
sie ihr Enkelkind gelegentlich sehen wollte und musste. Leider weigerte sich Rigoletto, mit Josephine allein zu fahren, was
wahrscheinlich daran lag, dass er nicht mal wusste, wo ich in unserer Wohnung
die Windeln aufbewahrte. Seine Mutter hatte es in ihrer Anwesenheit nach der
Geburt ebenfalls tunlichst vermieden, sich mit der Entsorgung flüssiger und
fester Überbleibsel ihrer Enkelin zu beschäftigen. 


            „Das
kannst du als Mutter jetzt am besten.“ Mit diesem Standardspruch für alles Unangenehme
hatte sie mir mein Kind jedes Mal samt voller Windel in die Hand gedrückt. 


Notgedrungen stimmte ich also zu und fuhr unter der Bedingung, dass
Rigoletto mich abends zu meinen pickeligen Freunden
von McDonald’s fahren würde, falls ich mal wieder nichts zu essen bekommen
sollte, mit zu meinen Schwiegereltern.


Es wurde es ein kurzer Besuch. Nachdem Ingrid Josephine noch in der
Eingangstür geherzt, in die kratzende Decke gesteckt und ihr ein Nintendo
(Josephine war zu diesem Zeitpunkt 7 Monate alt!) geschenkt hatte, fiel ihr
Blick auf mich.


            „Mein
Gott, Mandy, hast du denn noch kein Gramm seit der Geburt abgenommen?“, fragte
sie mich mit einem solchem Entsetzen in der Stimme, als hätte ich ihr gerade
gestanden, dass ich die treibende Kraft hinter sämtlichen Terroranschlägen der
vergangenen zehn Jahre gewesen sei. 


Ich war zutiefst beleidigt. Ich hatte jedes einzelne
Schwangerschaftsgramm und noch mehr verloren und trug eine Jeans, von der ich
vor der Schwangerschaft nur geträumt hatte.


            „Doch,
ich habe alles wieder abgenommen“, konterte ich knapp, innerlich vor Wut
schäumend und über einen Terroranschlag auf Ingrid nachdenkend.


            „Das
kann nicht sein!“ Ingrid musterte mich von oben bis unten. „Oder warst du vor
der Schwangerschaft auch schon so dick? Das musst du geschickt kaschiert haben,
mir ist das nie so schlimm aufgefallen.“ 


Dann lächelte sie Rigoletto an: 


            „Ich
weiß gar nicht, woher du deine Vorliebe für dicke Frauen hast? Angeblich suchen
Männer doch immer Frauen aus, die ihrer Mutter ähneln.“


            „Ich
habe eine Ahnung“, erwiderte ich kühl und wollte gerade fortfahren, dass Ingrid
vielleicht mal in den Spiegel schauen sollte, dann würde sie sehen, was für ein
dickes Nilpferd sie selbst war, als mich Rigoletto
unterbrach:


            „Vielleicht
bringen wir erst mal die Koffer rein“, schlug er vor, wie immer ganz der
Diplomat. 


Er ahnte wohl, dass mit Mandylein
neuerdings nicht mehr zu scherzen war und ein offener Krieg drohte. Er gab mir
einen kleinen Schubs in Richtung Eingangstür, so dass ich nichts mehr sagen
konnte.


            „Ich
halte so lange Chantalle“, flötete Ingrid uns
hinterher.


            „Hast
du das gehört? Jetzt sag‘ mir nicht, das hat sie nur nett gemeint!“, zischte
ich Rigoletto an, als wir am Auto standen. 


            „Deine
Mutter hat mindestens 50 Kilo Übergewicht und wagt es zu sagen, ich sei fett!!“


            „Miranda,
meine Mutter hat Probleme mit dem Blutzucker und der Schilddrüse. Früher war
sie gertenschlank. Sei doch nicht so empfindlich, meine Mutter...“, weiter kam
er nicht mit seiner ewig gleichen Ingrid-Leier. Denn ich unterbrach meinen
Ehemann rüde:


            „Ha!
Schilddrüsenprobleme! Blutzucker! So ein Schwachsinn, dass ich nicht lache!“,
höhnte ich hysterisch. „Deine Mutter frisst zu viel, das ist alles und darum
ist sie im Gegensatz zu mir fett“, warf ich unversöhnlich hinterher. 


Dann schlug ich ein neues Kapitel im Leben mit meiner
Schwiegermutter auf.


            „Ich
bleibe nur bis morgen früh, dann fahre ich mit Josephine nach Hause. Bis dahin
werde ich vorwiegend auf unserem Zimmer bleiben, um weiteren Beleidigungen
deiner Mutter zu entgehen. So hat sie genug Zeit, mein armes Kind ungestört mit
ihrer blöden Decke zu quälen. Wenn du länger bleiben willst, kannst du ja den
Zug nehmen.“ 


Mit diesen Worten stampfte ich, ohne Widerspruch abzuwarten, ins
Haus. Ich hatte endgültig genug. Die Bemerkung mit den Schwangerschaftspfunden
war die eine Beleidigung zu viel gewesen.


            „Du
bist wie deine Mutter, eure Höflichkeit ist doch nur gespielt“, schrie Rigoletto mir noch nach, aber das war mir egal.


            


Immerhin war Rigoletto so erstaunt über meinen
Ausbruch, dass er zunächst nichts weiter sagte, dann aber seinen Eltern beim
Mittagessen erklärte, dass wir leider doch früher nach Berlin zurück müssten,
weil er ein wichtiges Geschäftstreffen vorbereiten musste. Damit war der
Grundstein gelegt für das weitere Zusammenleben unserer Familie. Ich gab
jegliche höfliche Zurückhaltung meiner Schwiegermutter gegenüber auf und begann
damit, statt an meine gute Erziehung zu denken und ihre Gehässigkeiten
herunterzuschlucken, mich darauf zu konzentrieren, sie aus meinem Leben zu
streichen.


Für unsere Ehe hatte diese Entscheidung natürlich Konsequenzen.
Zunächst versuchte Rigoletto immer wieder, das
Ingrid-Thema mit mir auszudiskutieren. Ich aber hatte genug davon und brach
jedes Gespräch sofort ab. Rigoletto gab so schnell
nicht auf und lies nun bei jeder Gelegenheit Bemerkungen fallen, die die Großzügigkeit und Gutherzigkeit seiner Mutter
hervorhoben. Meistens erntete er von mir nur ein verächtliches Schnauben. Einmal
jedoch leistete ich mir einen Wutausbruch, der jeden aktiven Vulkan auf der
Stelle vor Neid hätte erlöschen lassen.


            „Weißt
du noch, der schöne Golf-Urlaub in Portugal?“, fragte mich Rigoletto,
als wir eines Sonntags über unseren nächsten Urlaub - den ersten mit Kind -
sprachen. 


            „Da
haben die Mama und die Oma immer zusammen am Strand gelegen und in der Sonne
geröstet – ohne Sonnenschutz. So etwas Dummes wirst du natürlich später
auf keinen Fall tun!“, hatte Rigoletto sich dann
vertraulich an Josephine gewandt, die zufrieden auf einem Keks kaute und ihn
nicht weiter beachtete. 


Bei mir aber lösten seine Worte eine Kettenreaktion aus, an deren
Ende eine gewaltige Explosion stand.


            „Schön?
Schön??“ 


Ich sah Rigoletto voller Wut an.


            „An
dem Urlaub war nichts schön. Deine Mutter hat mich gezwungen, ohne Sonnenschutz
in der prallen Mittagshitze zu liegen! Wenn ich nun mit 40 Jahren an Hautkrebs
sterbe und dein Kind ohne Mutter aufwächst, dann weißt du, wem du das zu
verdanken hast. Außerdem habe ich mich mit deiner Mutter gar nicht gut
verstanden, ich habe jede Minute in ihrer Gegenwart gelitten. Ihre ständigen
Bemerkungen über meine Figur und darüber, dass ich kein Golf spielen gelernt
habe, waren ungeheuerlich. Ach ja, und warum nur habe ich nicht Golfspielen
gelernt? Stimmt! Weil deine Mutter die Golfstunden für uns genommen hat. Einmal
habe ich sogar den Liegenwart bestochen, damit er für deine Mutter keine freie
Liege findet. Aber natürlich hast du ihr dann deine gegeben und ich musste
einen weiteren Tag neben ihr in der prallen Sonne schmoren.“


Rigoletto
sah mich voller Entsetzen an: 


            „Warum
bist du dann nicht an den Pool gegangen?“


Die Frage war berechtigt. 


            „Weil
ich in dich verliebt war und in meiner grenzenlosen Dummheit gedacht habe, ich
müsste unbedingt ein gutes Verhältnis zu deiner Mutter haben!“


            „Das
hast du ja nun nicht mehr“, stellte Rigoletto kühl
fest und verließ den Raum. Ganz sicher war ich mir nicht, aber ich glaubte ihn
noch „Jeder mag meine Mutter“ murmeln gehört zu haben. 


Ich war kurz davor, hinter ihm herzulaufen und um Entschuldigung zu
bitten: Mit einem Baby auf dem Arm hat man immer Schlafmangel als gute Ausrede
für Wutanfälle. Ich entschied mich dagegen. Ich wollte in meinem Leben nichts
mehr mit Ingrid zu tun haben und dabei half es nicht, wenn Rigoletto
sich der Illusion hingab, dass wir uns irgendwann versöhnen würden. Rigoletto schien ähnlich zu denken und wir sprachen für
eine lange Zeit nicht mehr über seine Mutter. Wenn Rigoletto
von nun an nach Paderborn wollte, fuhr er ohne mich. Er durfte sogar -
zugegebenermaßen nicht gerne - Josephine mitnehmen.



 

Es folgte ein ereignisloses Jahr. Unsere kleine Familie war so
glücklich wie man eben sein konnte, wenn man die Mutter seines Ehemannes von
Herzen verabscheute. Immerhin war das so glücklich, dass ich im Jahr darauf ein
weiteres Baby bekam. Ein Mädchen namens Liliane, genannt Lilly. Vorsorglich
hatte ich Rigoletto schon vor der Zeugung des zweiten
Babys ein Ultimatum gestellt: Ich war nur bereit, ein weiteres Kind mit ihm zu
bekommen, wenn seine Mutter weder vor noch nach der Geburt zu Besuch käme. Wenn
ich eins gelernt hatte, dann nicht darauf zu vertrauen, dass Ingrid ohne
Einladung nicht auftauchen würde.


Mit dem zweiten Baby war mein Familienglück perfekt und ich fühlte
mich sicher und geborgen. Nichts konnte unserer Familie etwas anhaben. Nicht
mal Ingrid. Dachte ich zumindest. Rigoletto schien
sich damit abgefunden zu haben, dass die beiden Frauen in seinem Leben nicht
miteinander auskamen und war nun ebenfalls bemüht, den Kontakt zwischen seiner
Frau und seiner Mutter so gering wie möglich zu halten. 



 

Leider lag die Betonung auf „gering“. Ingrid ignorierte mich nämlich keineswegs. Sie hatte den
Anrufbeantworter als Mittel der Kommunikation mit mir entdeckt, da ich
vorsichtshalber das Telefon nicht mehr abhob, seitdem auch meine
Schwiegermutter herausgefunden hatte, wie man mit unterdrückter Nummer
telefonierte. Ihren täglichen Telefon-Terror oder ihre intimen Enthüllungen aus
dem Schlafzimmer hatte Ingrid zwar eingestellt. Doch vor allem, wenn Rigoletto mit den Kindern aus Paderborn zurückkam, konnte
ich sicher sein, am nächsten Tag längere Aufzeichnungen von Ingrid auf der
geduldigen Maschine vorzufinden. Ein paar ihrer Monologe löschte ich nicht.
Irgendwann würde ich sie vielleicht als Beweismaterial vor Gericht brauchen,
dafür, dass Ingrid mich mit jahrelanger seelischer Grausamkeit  dazu getrieben hatte, sie mit einem
Betonklotz am Fuß in einem See zu versenken. 



 

Wenn ich in guter Stimmung war, spielte ich meinen Freundinnen bei
Kaffee und Kuchen ihre Anrufe zur Belustigung vor. Zum Beispiel Ingrids
Ausführungen zum Thema „Windeln und trocken werden bei Kindern“: Sie
prophezeite meinen Kindern ein Schicksal als Drogenabhängige, weil ich sie mit
diesen modernen Plastikwindeln und nicht mit Stoffwindeln wickelte. Während
meine Freundinnen und ich noch kicherten, flötete Ingrid weiter auf dem
Anrufbeantworter:


            „Weißt
du, Mandylein, was ich nicht verstehe bei euch jungen
Leuten? Da macht ihr es euch schon so einfach mit diesen schrecklichen Plastikwindeln,
aber dass du gar keinen Ehrgeiz hast, dass die Kinder früh sauber werden, das
verstehe ich nicht. Ich glaube, du zwingst die Kinder sogar, weiter Windeln zu
tragen. Die beiden wären doch längst so weit, wenn sie nur ein kleines bisschen
nach ihrem Vater kommen. Mein Rigoletto war schon mit
vier Monaten trocken. Wenn ich es Recht überlege, musst du die Kinder zum Arzt
bringen. Wahrscheinlich sind die beiden chronisch inkontinent, wenn sie in
ihrem Alter noch Windeln tragen. Haben sie das von dir?“


Meine Freundinnen Inga und Maike, die an diesem Nachmittag in den
Genuss von Ingrids Anrufbeantworteraufzeichnungen kamen, sahen sich ungläubig
an.


            „Sag
mal, die ist nicht echt, oder? Das hast du aus irgend so einem Spaß-Katalog
bestellt, deine Kinder sind doch erst 2,5 Jahre bzw. 9 Monate alt.“ Maike sah
mich zweifelnd an.


            „Nein,
alles echt! Die ganzen 150 Kilo und jedes gesprochene Wort!“, erklärte ich mit
fester Stimme. 


Ich deutete mit der Hand auf das eine Foto, auf dem Ingrid zu sehen
war und das bei uns auf der Ablage stand. Rigoletto
fand es leider immer wieder, egal wie gut ich es versteckte. Es zeigte Ingrid in
einem langen, wallenden, schwarzen Mantel im Wald, ihre Haare frisch
Fön-explodiert in alle Himmelsrichtungen abstehend, wie sie in den Händen ein
seltenes Kräuterchen hoch hielt, dass sie gefunden
hatte. Sie sah ein bisschen aus wie ein Hexenmeister, der gerade die Götter mit
einer Gabe günstig zu stimmen versuchte.


            „Ich
hab mich schon die ganze Zeit gefragt, was das für ein Foto ist.“ Inga nahm das
Foto in die Hand und schüttelte den Kopf. „Meine Schwiegermutter ist
grauenvoll, aber wenn ich mir deine ansehe und anhöre, bin ich ab heute dankbar
– es hätte viel schlimmer kommen können.“


Ich seufzte tief.


            „Wollt
ihr noch den Anruf zum Thema ‚Essen und 
Sprechen‘ hören? Der ist ein Highlight!“


Als ich diesen Anruf damals von Ingrid auf meinem Anrufbeantwortet
abgehört hatte, hatte ich mich sehr zurückhalten müssen, sie nicht doch
zurückzurufen. Zunächst sprach Ingrid fünf Minuten lang darüber, dass ich meine
Kinder falsch ernähren würde, weil beide in Paderborn ausschließlich Schokolade
gegessen hätten. Auf die glorreiche Idee, dass Kinder auch andere Dinge als
Schokolade aßen, wenn man ihnen keine Schokolade gab, war sie nicht gekommen.
Dabei hatte sie das doch damals so toll hinbekommen mit Rigoletto
und den Eiern und der Maggie-Thatcher-Diät.


            „Und
sag mal, Mandylein, sprichst du eigentlich genug mit
den Kindern?“, fragte Ingrid dann ungerührt weiter. „Deine Kinder haben das
ganze Wochenende keinen Ton gesagt. Du weißt schon, wenn man mit Kindern nicht
spricht, dass sie dann irgendwann auch aufhören zu reden?“


Mit einer schier unglaublichen Kraftanstrengung hatte ich es
geschafft, nicht Ingrids Nummer zu wählen und sie zu fragen, wann genau denn
ihr eigener Ehemann das letzte Mal gesprochen hatte und ob sie nicht mal
überlegen wollte, warum niemand in ihrer Gegenwart je einen Ton sagte. Ich rief
sie nicht an. Und war ziemlich stolz auf mich.











Kapitel 31



 

Ein Angebot meines Mobilfunkanbieters ermöglichte mir schließlich
den endgültigen Befreiungsschlag gegen Ingrid. Oder besser gesagt: den
vermeintlichen endgültigen Befreiungsschlag. Ich überzeugte Rigoletto
ohne größere Probleme, dass wir 
unseren Festnetzanschluss aufgeben sollten und nur noch über unsere
Handys telefonieren sollten. Offizielle Begründung war das günstige Angebot des
Handy-Anbieters, das uns viel Geld sparen würde. Inoffiziell jubilierte ich
über meinen brillanten Schachzug: Kein Festnetz = kein Anrufbeantworter = keine
Ingrid. Ich hatte ja keine Ahnung, dass diese Gleichung auf keinen Fall
aufgehen sollte.



 

Ingrid hatte nämlich heimlich damit begonnen, für den anstehenden,
finalen Kampf aufzurüsten. Naiv wie ich war, ahnte ich nichts. Vollkommen
unvorbereitet ging ich in die große Schlacht, von der ich nicht mal wusste,
dass ich sie kämpfte und dass Ingrids Waffenarsenal tödlich war. Ich war wie
ein kleines Ferkel, das glücklich zur Schlachtbank lief, weil es dachte, dass
dahinter eine verschlammte Wiese zum Wälzen wartete und nicht der Spanferkelspieß
zum Rösten bzw. Ingrid.


Es begann damit, dass es sich irgendwann nicht länger ignorieren
ließ, dass unsere Wohnung schlicht und einfach zu klein war für vier Personen.
Wir wohnten immer noch in unserer ersten gemeinsamen Wohnung, die nach Ingrids
Feng-Shui-Attacke auch noch zwei kleine Kinder überstanden hatte, mittlerweile
aber deutliche Verschleißerscheinungen zeigte. Die einst glänzenden Dielen
waren voller Macken, die Wände verdreckt, das Badezimmer unbetretbar wegen der
Wäsche auf der Wäschespinne. Die klare Minimal-Einrichtung war inzwischen
zahllosen Ikea-Kommoden und –Schränken gewichen, in denen Spielsachen,
Schuhe und Anziehsachen lagerten. Wer es schaffte, durch unsere Wohnung zu
gehen, ohne sich an irgendetwas zu stoßen oder auf etwas zu treten, der war
auch in der Lage, ein vermintes Feld in einem Kriegsgebiet ohne Probleme zu
durchschreiten.



 

Josephine war mittlerweile vier und Lily zwei Jahre alt und da die
beiden keinerlei Anzeichen machten, mit dem Wachsen aufzuhören, musste etwas
geschehen. Wir begaben uns auf Wohnungssuche und wie bei allen Familien wurde
schnell klar, dass es viel besser sein würde, eine Wohnung zu kaufen als
weiterhin die Miete zum Fenster hinaus zu schmeißen. Leider gab es ein Problem:
Wir hatten nicht genug Geld für die Wohnungen, die uns gefielen. Wir hatten
nicht mal genug Geld für die Wohnungen, die uns nicht gefielen. Aus diesem
Grund war es auch so einfach gewesen, Rigoletto davon
zu überzeugen, dass der Verzicht aufs Festnetz uns viel Geld sparen würde. Bei
den Wohnungspreisen in Berlin konnten wir uns so mindestens einen Quadratmeter
mehr leisten. Nicht leisten konnten wir uns leider weiterhin die Wohnung, in
die ich mich gleich bei der ersten Besichtigung verliebt hatte. Sie war
perfekt. Besser gesagt: Sie würde perfekt werden. Bislang war sie noch ein
Rohbau, aus dem in weniger als sechs Monaten ein prachtvolles 4-Familienhaus in
bester, ruhiger Wohnlage nur wenige Minuten vom Berliner Schlachtensee entfernt,
werden sollte. Grüne Umgebung, gute Kindergärten, Schulen in der Nähe und vier
perfekt aufgeteilte Zimmer. 



 

Für ein paar Tage konnte ich an nichts anderes mehr denken. Dann
hatte ich ausgeträumt und verstanden, dass wir uns die Wohnung wirklich nicht
leisten konnten. Ich begab mich erneut auf die Suche, aber keine andere Wohnung
war wie sie, die eine, die ich wollte. Immer, wenn ich an die Wohnung dachte,
zog sich in meinem Hals alles zusammen, als hätte ich mir zwei von Ingrids
Staub-Weihnachtsplätzchen auf einmal in den Mund geschoben. Eines Abends, ich
saß mit einem großen Glas Wein zur Linderung meines Wohnungskummers auf dem
Balkon und sah mir zum hundertsten Mal die wenig reizvollen Wohnungen, die wir
uns leisten konnten, im Internet an, setzte sich Rigoletto
mit ernster Miene neben mich.


            „Wir
kommen mit der Wohnungssuche so nicht weiter“, sagte er. 


            „Stimmt,
aber irgendwann wird sie kommen, die Traumwohnung zum erschwinglichen Preis und
ich werde die Erste sein, die die Anzeige sieht, weil
ich nichts anderes mehr tue, als mir Wohnungsanzeigen anzusehen.“


            „Es
gibt noch eine andere Möglichkeit“, begann Rigoletto
vorsichtig.


            „Und,
die wäre?“ hakte ich nach und ergänzte: „Du überfällst eine Bank, versteckst
das Geld und ich kaufe von der Beute die Wohnung, während du im Knast sitzt?
Keine schlechte Idee! Aber es fällt mit Sicherheit auf, wenn ich plötzlich eine
Wohnung bar mit kleinen Scheinen bezahle.“


            „Nein.“
Rigoletto räusperte sich ernst. „Meine Eltern haben
angeboten, uns Geld zu geben.“


            „Nein“,
widersprach ich ohne jegliche Emotion in meiner Stimme. 


Damit war das Thema für mich beendet. Niemals würde ich von Ingrid
Geld nehmen, denn bestimmt würde sie im Gegenzug einen neuen Festnetzanschluss
fordern und natürlich bei der Wohnungssuche ein Wörtchen mitreden, damit
diesmal das Feng-Shui auch in Ordnung sein würde.


            „Genaugenommen
haben meine Eltern nicht nur angeboten, uns Geld zu geben, sie haben es schon
auf unser Konto überwiesen.“


Ich verengte meine Augen zu kleinen Schlitzen, wie ich es mir von
Ingrid abgeschaut hatte, da ich wusste, dass Rigoletto
dann Angst bekam. Meine nächsten Worte waren so scharf wie die Pfeile, die ein
Indianer auf ein feindliches Bleichgesicht abschoss.


            „Sie
haben uns Geld überwiesen? Woher wissen sie denn, dass wir Geld brauchen und
vor allem wie viel wir brauchen?“


            „Es
ist möglich, dass ich mich mit ihnen mal darüber unterhalten habe, als ich
neulich mit den Kindern in Paderborn war. Es gibt auch keinen Grund, unser
Wohnungsproblem vor meinen Eltern zu verheimlichen“, rechtfertigte sich Rigoletto trotzig.


            „Ich
möchte aber kein Geld von deinen Eltern annehmen“, erläuterte ich nun deutlich
diplomatischer. Ich wusste schließlich, dass mein Mann mit direkten Angriffen
auf seine Mutter nur schlecht umgehen konnte. Dabei brannte es mir förmlich auf
den Lippen zu sagen: „Ich will das dreckige Geld deiner Mutter nicht, das sie
anständigen Leuten mit ihren Frevel-Massagen und ihrem Kräuterkram aus dem
Rücken massiert. Außerdem: Bleibt dann genug Geld übrig für den Rotwein deines
Vaters, damit er es mit deiner Mutter aushalten kann?“


            „Mir
ist bewusst, dass du meine Eltern nicht magst“, bemerkte Rigoletto
trotz meiner heroischen Bemühungen mit leidender Stimme. “Doch deswegen lasse
ich mir nicht verbieten, etwas von meinen Eltern anzunehmen. Es kann ja wohl
nicht sein, dass unsere Kinder in dieser Mausefalle groß werden, nur weil du
zwei Bemerkungen meiner Mutter in den falschen Hals bekommen hast!“


Ich schluckte. Viermal. Dann zählte ich im Geiste bis 100. Und dann
tat ich etwas, was ich vor geraumer Zeit schon einmal getan hatte. Ich lief mit
offenen Augen in die Falle.


            „Gut“,
gab  ich mit ruhiger Stimme nach. „wir
nehmen das Geld an.“


Rigoletto
fielen vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf. Sein ganzer Körper fiel abrupt
nach hinten, als hätte ich ihm nicht zugestimmt, sondern ein Preisboxer ihm in
den Magen geschlagen.


Er hatte offensichtlich mit deutlich mehr Gegenwehr gerechnet. Und
damit, dass er höchstens einen Punktsieg in der 15ten Runde erzielen würde.
Mein freiwilliger k.o. in der ersten Runde überraschte ihn. Mich auch, aber es
war wie damals bei unserer Hochzeit: Ich wollte etwas, und ich wollte es
sofort. Hätte ich damals nicht so krampfhaft heiraten wollen, hätte ich Ingrid
vielleicht schon vor der Hochzeit Gegenwehr geboten, statt sie zu umgarnen.
Vielleicht wäre dann vieles anders gelaufen. Nun wollte ich die Traumwohnung
und ich wollte sie sofort. Erneut nahm ich Ingrid in Kauf. Ein fataler Fehler,
denn Ingrid befand sich, wie gesagt, bereits mitten im Krieg. Und ich? Ich
verplemperte kostbare Zeit damit, mir einzureden, dass es so schlimm schon
nicht werden würde, statt die Messer zu wetzen. 


„Was soll Ingrid schon tun?“, beruhigte ich mich selbst, wenn ich
beim Gedanken an meine Schwiegermutter und ihr Geld Hitzewallungen, die jeder
Frau in den Wechseljahren alle Ehre gemacht hätten, bekam. Sie war in Paderborn
und massierte Leute. Im schlimmsten Fall würde sie wieder ihren Telefonterror
starten und vielleicht zum Äußersten schreiten und uns besuchen. Das war mir
meine Traumwohnung wert. 


Wie immer hatte ich Ingrid unterschätzt.



 

Ebenfalls wie immer war zunächst alles gut. Wenige Tage später
leisteten wir die Anzahlung für unsere Traumwohnung. Das Leben war für kurze
Zeit perfekt. Wir bekamen sogar die zweite Erdgeschosswohnung mit Garten, die
andere war am Tag zuvor verkauft worden. Ich konnte mein Glück kaum fassen und
zuckte nur kurz zusammen bei dem Gedanken, dass ich Ingrid nun tatsächlich
dankbar sein musste.


Ich stand in unserem neuen Garten, dessen Form man sich mit viel
Freude an der Sache bereits vorstellen konnte, und hätte die Welt umarmen
können. 


„Ich glaube, dass wir hier sehr glücklich werden“, äußerte ich
überzeugt gegenüber Rigoletto, der sich gerade einen
Hundehaufen vom Schuh wischte. 


Offensichtlich war unser künftiges Heim bei den Vierbeinern der
Nachbarschaft beliebt, was ich in meinem Enthusiasmus als gutes Zeichen
wertete.


            „Auf
jeden Fall!“, bestätigte Rigoletto.


            „Hoffentlich
sind die anderen Leute im Haus auch nett.“ 


Mir war gerade eingefallen, dass man in einem 4-Familienhaus
wahrscheinlich deutlich mehr Kontakt zu seinen Nachbarn haben würde, als man es
in einem riesigen Berliner Mietshaus hatte.


            „Bestimmt.“
Rigoletto wischte sich den letzten Rest Hundehaufen
von der Sohle und begann auf die Abfahrt zu drängen. Wieder erkannte ich die Vorzeichen
nicht für das, was kommen sollte.



 

Die nächsten drei Monate war ich nicht ansprechbar. Ich versorgte
automatisch und pflichtschuldig meine Kinder, machte den Haushalt und ging drei
Mal in der Woche zu einem lächerlichen Teilzeit-Job als Bildredakteurin, der
alles war, was mir nach zwei Kindern von meiner Journalistenkarriere geblieben
war. In meinen Gedanken aber war ich nur bei ihr, der neuen Wohnung. Ich
richtete im Geiste ein, räumte um, strich, tapezierte, legte den Garten an und
hängte Bilder auf. Genau wie damals bei unserer ersten Wohnung. Sogar den wohl
nicht zu verhindernden Besuch von Ingrid und Igerich
plante ich ein und kalkulierte ein Budget für die Wiederinstandsetzung unserer
Wohnung nach ihrem Besuch durch. 


Ich konnte im wirklichen Leben weder streichen noch tapezieren,
geschweige denn brachte ich einen Nagel gerade in die Wand, aber irgendwie
musste ich die Zeit bis zur Fertigstellung der Wohnung ja herumbringen.
Schließlich riss Rigoletto mich unsanft aus meinen
Träumen.


            „Meine
Eltern möchten uns gerne besuchen kommen“, kündigte er an, als wir gerade beim
Abendessen saßen.


            „Ok“,
reagierte ich zurückhaltend und atmete tief durch. 


Ich hatte mich seelisch seit längerem auf diesen Moment
vorbereitet. Es war klar, dass ich das Geld meiner Schwiegereltern nicht
umsonst bekommen würde. Allerdings hatte ich mit der Fortsetzung von „Meine
Schwiegermutter zerstört meine Wohnung“ erst nach unserem Umzug gerechnet.


            „Sie
würden sich gerne die neue Wohnung ansehen“, erklärte Rigoletto
weiter.


            „Ok“,
antwortete ich erneut und widmete mich mit großer Energie der Pasta auf meinem
Teller. 


„Ich schaff das, ich schaff das, die Wohnung ist es wert!“,
predigte ich mir selbst vor. Ein Gutes hatte es immerhin, dass meine
Schwiegereltern vor der Fertigstellung der Wohnung kommen wollten: Es gab noch
keine Einrichtung, die sie ruinieren konnten.











Kapitel 32



 

Zwei Wochen später war es soweit. Ingrid und Igerich
kamen nach Berlin. Ich hatte mir viel vorgenommen. Ich würde versuchen, nett zu
Ingrid zu sein. Mir war klar, dass ich meine Schwiegermutter nicht mochte und
auch nie mögen würde, aber sie hatte uns zu unserer Traumwohnung verholfen und
dafür war ich bereit, noch mal ein Wochenende lang klaglos ihre Bemerkungen
einzustecken. Ingrid und Igerich kamen mit dem Zug
nach Berlin und da dieser erst am späten Abend ankam, holte Rigoletto
sie vom Bahnhof ab und brachte sie direkt ins Hotel. Am nächsten Morgen sollten
sie zum Frühstück zu uns kommen. Ich war so bemüht, Friede, Freude, Eierkuchen
zu spielen, dass ich nicht mal fragte, ob die Eltern Hasenbein wieder im Hotel
„Ex-Freundin Jessica“ nächtigen würden.


Stattdessen bereitete ich alles generalstabsmäßig vor. Ich hatte
eingekauft, was Ingrid gerne mochte, und das war einiges. Der Kühlschrank war
randvoll, ebenso das Rotweinregal für Igerich. Man
sollte nie vergessen, wo das Geld wirklich herkam. Ich deckte den Tisch mit der
guten Tischdecke, stellte einen Blumenstrauß in die Mitte und legte extra für
diesen Tag gekaufte Stoffservietten auf den Tisch. Sogar einen
Schokoladenkuchen hatte ich gebacken, der, von meinen Kindern bewacht, als
Mittelpunkt auf dem Tisch stand.


Um kurz vor 10 Uhr kam Rigoletto mit
seinen Eltern. Ingrid herzte und drückte Josephine und Lilly an ihrem riesigen
Busen wie sie es früher mit mir getan hatte.


            „Chantalle, Sabinchen, ich habe
euch etwas mitgebracht“, flötete sie meine Kinder an, die dank der
gelegentlichen Besuche in Paderborn daran gewöhnt waren, dass ihre Großmutter
sie mit merkwürdigen Namen ansprach und dies nicht mehr hinterfragten. Sie drückte
Josephine und Lilly je eine 400-Gramm-Tafel Schokolade in die Hand.


            „Aber
passt auf, dass eure Mutter euch das nicht wieder alles weg isst“, mahnte sie
und ging auf mich zu.


            „Und
Mandylein - hach, habe  schon wieder vergessen, dass ich das
nicht sagen soll - du siehst ja blendend aus! Immer noch keine Falten! Hat auch
Vorteile,  wenn man einige Kilos zu
viel auf die Waage bringt, Fett strafft.“ 


Sie drückte nun mich an ihren Atombusen, als wäre ich immer noch
ihre beste Freundin und sie hätte mich nicht gerade tödlich beleidigt. Dann
drehte sie sich zu den Mädchen um und befahl verschwörerisch: 


            „Schokolade
gut vor der Mama verstecken!“ Dazu deutete sie vor ihrem nicht gerade kleinen
Bauch eine gigantische Kugel mit beiden Armen an.


Zum Glück prallte ihre Bemerkung diesmal an mir ab. Ich weiß nicht,
ob es daran lag, dass ich vorbereitet war oder dass ich mittlerweile ein Alter
und eine Reife hatte, die mich selbstbewusster machten. Ich war dank zweier
Kinder, Hausarbeit und Teilzeitjob schlanker als je zuvor in meinem Leben und
war mit mir zufrieden. Ingrid hingegen war noch dicker geworden. Sie hatte sich
außerdem ihre wirren Haare wachsen lassen, die nun wie ein gigantischer,
wackelnder Medizinball auf ihrem Kopf saßen. Ich fragte mich im Geheimen, ob
ihre Haare vielleicht die gleiche Aufgabe wie die Schnurrhaare einer Katze
hatten und ihr anzeigten, ob sie noch durch die Tür passte oder nicht.


            „Ingrid!“
begrüßte ich sie herzlich. „Kommt doch rein!“


Was Ingrid und Igerich sogleich taten.
Ich war fast ein bisschen enttäuscht, dass es keine Anmerkung zum immer noch
schlechten Feng-Shui unserer Wohnung gab. 


Ich trug Josephine und Lily auf, sich schon mal mit ihren
Großeltern an den Tisch zu setzen, während ich den Kaffee und die Brötchen aus
der Küche holte. Ingrid betrachtete derweil mit großen Augen den
Frühstückstisch, auf dem der von ihr geliebte Parmaschinken, Salami, Teewurst
und eine reichhaltige Auswahl ihrer bevorzugten Käsesorten standen.


            „Na,
da wird mir ja einiges klar“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Kein Wunder,
dass ihr kein Geld für eine vernünftige Wohnung habt! Was bei euch alles auf
dem Tisch steht....“ 


Den Rest des Satzes ließ sie in der Luft hängen. Dann sprach sie zu
sich selbst:


            „Wer
spart in der Zeit, der hat in der Not. Gut, dass es uns gibt.“



 

Nun war ich doch gekränkt. Ich hatte, um meinen guten Willen zu
zeigen, den Tisch für Ingrid reichlich gedeckt und alles gekauft, was bei ihr
auch immer auf dem Tisch stand – und jetzt drehte die alte, dicke Wachtel
mir einen Strick daraus. Ich fühlte mich wie in den Anfängen meiner Beziehung
mit Rigoletto. Ich konnte gegen seine Mutter einfach
nicht gewinnen. Oder es ihr auch nur recht machen.


Ich ging in die Küche, schluckte und zählte bis 500. Erst dann war
ich in der Lage, mit dem mittlerweile lauwarmen Kaffee in der Hand zurück ins
Esszimmer zu gehen. Der Rest der Familie saß bestens gelaunt am Tisch. Ich
beschloss, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich hatte schließlich gewusst,
dass die Wohnung ihren Preis haben würde. Und dass dieser in Ingrid-Währung zu
bezahlen war. 


Ingrid aß bei diesem Frühstück ausschließlich Brötchen mit Butter.
Da dies im krassen Gegensatz zu ihrem sonstigen Essverhalten stand, fragte Rigoletto schließlich nach:


            „Mutter,
geht es dir nicht gut, oder warum isst du nicht?“


            „Ach,
Rigolettolein, dein Vater und ich, wir sind doch
Kriegsgeneration. Wir brauchen einen so vollen Tisch nicht. Dann habt ihr mehr
und vielleicht kann Mandylein – uppsi! - beim nächsten Einkauf sparen. Irgendwann müsst ihr
auch mal auf eigenen Beinen stehen, dein Vater und ich leben nicht ewig.“


Ich hatte keinerlei Erwartung, dass Rigoletto
irgendetwas an dieser Antwort anstößig finden könnte, also seufzte ich leise
vor mich hin, nahm mir ein großes Stück Schokoladenkuchen, von dem ich mir kurz
vorstellte, wie ich es Ingrid mit großer Wucht in Gesicht schmiss. Dann aß ich
es doch lieber selbst auf. Ein Ende in Ingrids Gesicht hatte der arme Kuchen
nicht verdient.



 

Den Rest des Tages verbrachten Rigoletto,
seine Eltern und die Kinder im Berliner Zoo, während ich mich mit
„fürchterlichen“ Kopfschmerzen zu Hause ausruhte.


In Wirklichkeit war ich natürlich putzmunter und zählte die
Minuten, die ich am nächsten Tag noch mit Ingrid verbringen musste, bevor sie
wieder abreiste. Ich nutzte die Zeit, Strategien zu entwickeln, wie ich es
schaffen könnte, Ingrid von weiteren Besuchen in Berlin abzuhalten. Leider fiel
mir nichts wirklich Wirksames ein, außer einen Erpresser-Brief an den
Bürgermeister zu schreiben, in dem ich damit drohte, die ganze Stadt in die
Luft zu jagen, sollte eine gewisse Ingrid Hasenbein jemals wieder hier
auftauchen.


Am Morgen des folgenden Tages kamen meine Schwiegereltern erneut zu
uns zum Frühstück. Ich hatte zunächst erwägt, nur einen Laib Brot und ein Stück
Butter für die Kriegsgeneration auf den Tisch zu stellen, dann aber
beschlossen, mit meinem neuen Selbstbewusstsein über den Dingen zu stehen und
den Tisch wie am Vortag zu decken. Ingrid waren offensichtlich die Kommentare
ausgegangen und so verlief das Frühstück bis auf eine kleine Bemerkung
ereignislos. 


Josephine, die kurz zuvor ihren Geburtstag gefeiert hatte, zeigte
ihrer Großmutter stolz ihre erste Barbie-Puppe. Ingrid bestaunte die Puppe
gebührend und sagte dann zu Josephine: 


            „Chantalle, wie gerne würde ich dir noch eine Barbie dazu
schenken, aber leider haben deine Großeltern vor Kurzem ein Vermögen in
Immobilien gesteckt und müssen jetzt sparen.“


Mit viel Mühe schaffte ich es, meine Augen nicht zu verdrehen. Ich
war wirklich dankbar, dass Rigolettos Eltern uns das
Geld gegeben hatten, aber ganz ehrlich: so
ein Vermögen war es nun auch wieder nicht gewesen. Wie immer übertrieb Ingrid
maßlos. Dachte ich zumindest. Dass sie dieses eine Mal nicht übertrieben hatte,
erfuhr ich erst am Nachmittag - als die Bombe platzte.



 

Nach einem schweigsamen Mittagessen, bei dem Ingrid lediglich über
die Suppe aus „überteuertem“ Kürbis und über den „vitaminlosen“ Holland-Salat
mit „schadstoffverseuchter“ Paprika meckerte, äußerte sie den Wunsch „nun
endlich zu sehen, wofür sie ihre Rente geopfert hatte.“


Ich ignorierte ihre Bemerkungen über das von mir gekochte Essen und
stimmte begeistert zu. Selbst mit Ingrid im Schlepptau konnte ich nicht genug
davon bekommen, unser künftiges Heim zu sehen. So brachen wir, zur Abwechslung mit
versammelter Mannschaft, auf zum Besichtigungstermin. Während der Fahrt
plapperte ich so aufgeregt über die Vorzüge unserer neuen Wohnung, dass ich
mich nicht mal wunderte, dass Ingrid sagte, die guten Schulen und Kindergärten
in der Umgebung seien für sie nicht von großer Bedeutung. Ich sah ein, dass ich
vielleicht ein wenig zu sehr ins Detail gegangen war, auch wenn man von einer
interessierten Großmutter natürlich erwartet hätte, dass sie glücklich war,
wenn es ihren Enkeln gut ging.


Endlich kamen wir an. Ich stolzierte vorweg und betrat als Erste
unsere neue Wohnung, die mittlerweile Gestalt annahm. Was auch Zeit wurde.
Immerhin wollten wir in weniger als drei Monaten einziehen. Plötzlich bemerkte
ich, dass ich ganz allein im neuen Eigenheim stand. Mein Mann, meine Kinder und
meine Schwiegereltern waren nicht zu sehen. Ich konnte sie allerdings hören.
Verwundert trat ich durch den Eingang, der noch ein einfaches Loch in der Wand
war, wieder aus der Wohnung heraus und versuchte herauszufinden, woher die
Stimmen kamen. Sie kamen aus der Wohnung neben der unseren. 


Ich fühlte, wie sich in mir alles zusammenzog. Was tat meine
Familie in der Nachbarwohnung? Es war ausgeschlossen, dass Rigoletto
sie in die falsche Wohnung geführt hatte. In mir keimte ein fürchterlicher
Verdacht, der zu grausamer Gewissheit wurde, als ich Ingrids Stimme hörte.


            „Da
hinten passt unser Sofa rein. Ich weiß zwar nicht, was Mandy an der Wohnung so
toll findet, ich finde sie fürchterlich geschnitten und dunkel, aber wenigstens
passen unsere Möbel rein und wir sind in eurer Nähe.“


Ich blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Meine Familie sah
mich an. Ich sah meine Familie an. Ingrid grinste ein diabolisches Grinsen,
während der Haar-Medizinball auf ihrem Kopf leichte im Wind wehte. Sie sah aus
wie ein Exorzist, der gerade den Oberkopf einer Dämonenfamilie erledigt hatte. Igerich betrachtete die Wand und überlegte wohl, wo er sein
Weinregal unterbringen konnte. Rigoletto fummelte wie
besessen an Josephines Hose herum.


            „Ich
glaube, das Kind braucht eine Windel“, sagte er plötzlich hektisch und rannte
mit seiner fünfjährigen Tochter, die seit fast drei Jahren (entgegen der
Prophezeiungen ihrer Großmutter) keine Windel mehr trug, aus der Wohnung.



 

Am liebsten hätte ich das ganze Haus zusammengeschrien und meine
Schwiegereltern und meinen Mann mit Beschimpfungen belegt, die der betrunken
Mannschaft eines Frachtcontainers nach zehn Monaten auf See Ehre gemacht hätten
– inklusive Prügelei. Stattdessen drehte ich mich um und ging zum Auto.


            „Ich
muss Ruhe bewahren.“ 


Diesen Satz sagte ich immer wieder – mal laut mal leise
– vor mich hin während ich im Auto auf den Rest der Familie wartete.


            „Mandylein - uppsi!.“ 


Ingrid klopfte fröhlich an die Scheibe und für einen kleinen Moment
war alles, was ich sah, das Grinsen in ihrem Gesicht. 


            „So
ein Mist! Rigoletto hat mir gar nicht gesagt, dass du
nichts davon weißt, dass wir die Wohnung nebenan gekauft haben. Jetzt ist die
ganze Überraschung hin!“


Ich grinste zurück, weil mir nichts anderes einfiel, was ich hätte
tun oder sagen können und was nicht in körperlicher Gewalt geendet hätte.


            „Überraschung!“,
brüllte ich schließlich verzweifelt mit schriller Stimme durchs Autofenster, da
ich Ingrid wenigstens ihren Triumphschrei nicht gönnen wollte. 


            „Geht
euer Zug nicht bald? Dann können wir euch gleich zum Bahnhof bringen.“ 


Mehr sagte ich an diesem Tag nicht mehr. Rigoletto
versuchte zwar mehrmals mit mir zu reden, ich herrschte ihn allerdings jedes
Mal an: 


            „Ich
bin eine tickende Zeitbombe. Ich habe die Aggressionsschwelle eines Rottweilers
überschritten, der zwei Wochen ohne Fressen in einem sehr kleinen Käfig, vor
dem mehrere Katzen rumgelaufen sind, eingesperrt war. Lass mich in Ruhe, wenn
dir dein Leben lieb ist!“


Ich schwieg für drei Tage. So lange brauchte ich, mir darüber klar
zu werden, was ich tun sollte. Und mir darüber klar zu werden, warum ich so
unglaublich und grenzenlos blöde war, dass ich tatsächlich auf den Trick mit
dem geschenkten Geld reingefallen war und mal wieder geglaubt hatte, dass es so
schlimm schon nicht werden würde.


            „Wir
verkaufen die Wohnung, geben deinen Eltern das Geld zurück und suchen uns etwas
anderes“, forderte ich am Abend des dritten Tages von Rigoletto,
nachdem die Kinder im Bett waren.


            „Das
geht doch nicht, Schatz“, entgegnete er. „Da machen wir doch einen
unglaublichen Verlust. Noch dazu können wir uns ohne das Geld meiner Eltern keine
vernünftige Wohnung leisten. Außerdem freuen sich meine Eltern so sehr, dass
sie ihre Enkelkinder jetzt öfter sehen. Wie soll ich ihnen erklären, dass wir
doch nicht einziehen?“


            „Erstens,
nenn mich nicht ‚Schatz‘. Nie mehr! Zweitens: Vielleicht hättest du dir vorher
überlegen sollen, wann du deiner Frau erklärst, dass sie in Zukunft neben ihrer
Schwiegermutter wohnt?“


            „Miranda,
ich weiß, dass du meine Eltern nicht magst, aber in unserer Lage war es die
einzige Lösung, an eine schöne Wohnung zu kommen. Die du ja unbedingt haben
musstest. So schlimm war meine Mutter doch diesmal gar nicht. Mit ein paar
kleinen Bemerkungen über deine Figur hin und wieder wirst du doch leben können.
Du weißt ja, dass sie das nicht so meint.“ Rigoletto
lächelte mich an. 


            „Und
natürlich bist du auch gar nicht zu dick“, fügte er schnell noch hinzu.


            „Ich
wohne lieber für den Rest meines Lebens in dieser Wohnung, in der Gosse oder
mit ‚Chantalle’ und ‚Sabinchen’
in einem Frauenhaus, als neben deiner Mutter zu wohnen. Ich muss mir auch
ernsthaft überlegen, ob ich überhaupt noch mit einem Mann zusammenleben möchte,
der mich derart belügt und der einen Mutterkomplex hat, der zum Himmel schreit.
Du hast einen Monat Zeit, nachzudenken, was du willst, dann steht dein nächster
Besuch in Paderborn an.“ 


Mit diesen etwas mystischen Worten drehte ich mich um und ging ins
Bett. Ich wusste zwar, was ich von Rigoletto
verlangen wollte, aber ich war noch nicht bereit, es auszusprechen. Davon
abgesehen, sollte es ihm auch ohne Worte klar sein.











Kapitel 33



 

Die nächsten vier Wochen vergingen in einer Art Trance-Zustand.
Weder Rigoletto noch ich sprachen über die Wohnung,
seine Mutter oder mein Ultimatum. Wir kreisten wie zwei kriegerische Geier, die
das gleiche Stück Aas wollten, um einander herum und keiner wagte, zuerst
anzugreifen, da die Konsequenzen tödlich sein könnten und würden. Ich überlegte
hin, ich überlegte her, aber ich kam immer zum gleichen Schluss: Es waren
weniger Ingrids Bemerkungen und kleine Gehässigkeiten, die sie ständig in meine
Richtung los ließ, es war ihre Beziehung zu Rigoletto
und seine zu ihr, die ich nicht mehr weiter tolerieren konnte. Ingrid war in
unserem ersten gemeinsamen Urlaub, der gleichzeitig Rigolettos
Weihnachtsgeschenk an mich gewesen war, aufgetaucht. Sie hatte unsere Hochzeit
zu ihrer eigenen gemacht. Sie war uneingeladen zur
Geburt meines ersten Kindes erschienen. Sie machte ständig Bemerkungen darüber,
wie ich aussah und was ich in ihren Augen alles besser machen könnte. Und ihr
eigener Sohn fand das absolut normal. 


Ich war mehr als einmal versucht, meine Mutter anzurufen, um mich
bei ihr auszuweinen. Ich tat es nicht. Meine Mutter weigerte sich immer noch,
auch nur über Ingrid zu sprechen, geschweige denn mich zu beraten.


            „Kind,
da musst du alleine durch. Ich kann und werde über diese Person nach der Szene
im Krankenhaus nicht mehr sprechen. Ich möchte mich nie wieder so vergessen wie
an diesem Tag“, erklärte meine Mutter jedes Mal huldvoll – auch wenn ihre
Stimme leicht zitterte – wenn der Name Ingrid fiel.


Ich befürchtete selbst der Wohnungs-Gau würde sie nicht umstimmen
können.


Also hielt ich mit meinen verheirateten Freundinnen Kriegsrat. Zwar
hielten die meisten meinem Ultimatum entgegen, dass ich auch an meine Kinder
denken müsse, aber so wirklich abraten wollte und konnte mir keine. Spätestens,
wenn ich ganz ruhig nachfragte: 


            „Möchtest
du in der Wohnung neben deiner Schwiegermutter wohnen, die diese heimlich mit
dem Einverständnis deines Mannes gekauft hat?“, verstummte die Diskussion, ob
ich Rigoletto wirklich dazu zwingen konnte, sollte
oder musste zwischen mir und seiner Mutter zu wählen.


            „Wenn
die Schwiegermutter neben dir wohnt und du ihr auch noch zu Dank verpflichtet
bist, dass sie dir Geld gegeben hat, das ist so, als wenn Weihnachten und
Ostern auf einen Tag fällt. Für die Schwiegermutter. Für die Schwiegertochter
ist es, wie wenn Pest und Cholera in der Familie gleichzeitig ausbrechen“,
brachte Maria meine Lage während eines der unzähligen Telefonate auf den Punkt.



 

Dann war es soweit. Rigoletto stieg mit
den Kindern ins Auto, um nach Paderborn zu fahren. Mein Moment war gekommen.
Mit fester und ernster Stimme sprach ich aus, was möglicherweise das Ende
unserer Ehe bedeuten würde:


            „Mein
Entschluss steht. Deine Mutter oder ich. Du musst dich entscheiden. Entweder
wir verkaufen unsere Wohnung oder deine Eltern verkaufen ihre. Ich ziehe nicht
in die Wohnung neben deiner Mutter. Unter 300 Kilometern Mindestabstand  bin ich nicht zu Verhandlungen bereit.
Jeder Kilometer darunter bedeutet Scheidung.“


Ich küsste meine Kinder, drehte mich um und ging in unsere Wohnung
zurück.


Selbstverständlich war das Wochenende schrecklich. Es verstieß
gegen meine Ehre und meine Gepflogenheiten, Rigoletto
anzurufen, während er bei seinen Eltern war. 


Josephine und Lilly, die an den Wochenenden in Paderborn darauf
bestanden, mehrmals täglich ihre Mama anzurufen, konnte ich schlecht fragen, ob
sie zufällig mitbekommen hatten, ob ihre Eltern noch verheiratet waren oder
schon in Scheidung lebten. So lief ich wie ein gehetztes Tier zwei Tage lang
durch die Wohnung und wartete auf meinen Urteilsspruch. 


Warum ich das tat, ist mir im Nachhinein nicht mehr klar. Ich war
offenbar nicht lernfähig, sonst hätte ich gewusst, dass alles, was mit Ingrid
zusammenhing, immer anders kam als man dachte. Selbstverständlich war es auch
diesmal Ingrid, die die Entscheidung über unser aller
Zukunft fällte und nicht ich und mein Ultimatum.



 

Rigoletto
kam am Sonntagnachmittag mit versteinertem Gesicht aus Paderborn zurück. Kein
gutes Zeichen. Da ich vor den Kindern keinen möglicherweise ehebeendenden
Streit beginnen wollte, musste ich mich gedulden, bis die beiden im Bett waren,
bevor ich endlich erfuhr, was mein Schicksal sein würde. 


Es war kurz nach acht Uhr abends, als ich mit einem Glas Rotwein
bewaffnet ins Wohnzimmer trat, wo Rigoletto mit immer
noch versteinerter Miene saß.


            „Und?“,
fragte ich nüchtern, obwohl ich schon ein Glas Rotwein in der Küche getrunken
hatte.


            „Du
bekommst deinen Willen.“ Rigoletto sah mich kalt an. 


Mir lief es vor Freude heiß den Rücken hinunter. Rigoletto dagegen liefen Tränen die Wangen herunter.
Natürlich fühlte ich mich auch ein wenig schlecht, dass ihn die „Trennung“ von
seiner Mutter so mitnahm. Aber ganz ehrlich: ein 40-jähriger Mann, der weint,
weil seine Mama nicht in die Wohnung nebenan zieht?


            „Miranda,
es ist ja so furchtbar“, schluchzte Rigoletto unter
Tränen. 


Mit Mühe schaffte ich es, nicht die Augen zu verdrehen, indem ich
einen großen Schluck Rotwein trank. Auf einmal wusste ich, wie Igerich sich seit fast 50 Jahren fühlen musste. Aber das
musste mich nun nicht weiter interessieren. Ingrid war weg und mit ihr auch Igerich. Ich hatte gesiegt. Gegen die unschlagbare Ingrid.
Das erste Mal. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade als krasser Außenseiter,
der noch nie in seinem Leben auf einem Pferd gesessen hatte, die Olympische
Goldmedaille im Dressurreiten gewonnen. Ein wenig war es ja auch so – Rigoletto hatte zum ersten Mal seit wir uns kannten
gemacht, was ich wollte. 


Dann plötzlich durchschnitt Rigolettos
Stimme meine Gedanken mit einer Nachricht, die den gesamten Kriegsverlauf auf
den Kopf stellte.


            „Meine
Eltern haben sich getrennt.“


Ich hatte es immer für übertrieben gehalten, wenn im Film jemand
sein Getränk vor Schreck ausspuckt. In diesem Moment aber passierte mir genau
das. 


            „Wie
bitte?“, fragte ich fassungslos nach, den Rotweinfleck auf dem Teppich
ignorierend.


            „Du
hast richtig gehört. Meine Mutter hat meinen Vater verlassen. Sie hat vor drei
Wochen einen anderen Mann kennengelernt, der ihr all das gibt, was mein Vater
ihr nicht gibt. Es geht wohl um Sex.“ 


Rigoletto
schüttelte sich bei diesen Worten wie eine Katze, die in einen Teich gefallen
war und fast hätte er mir leid getan, wenn nicht dieses merkwürdige, kleine
Gefühl in mir hoch gekeimt wäre. Konnte es wirklich sein?


            „Und
das bedeutet konkret?“, hakte ich nach, in der Hoffnung, dass ich vielleicht
doch die falschen Schlüsse zog.


            „Das
bedeutet konkret, dass meine Eltern getrennt leben und nicht mehr miteinander
sprechen.“


„Was ist daran neu?“, hätte ich fast nachgefragt. Zumindest Igerich hatte doch seit Jahrzehnten kein Wort an seine Frau
gerichtet.


            „Und
der andere Mann?“, erkundigte ich mich stattdessen, da dieses kleine, gemeine
Gefühl in meinem Bauch mir sagte, dass ich weit davon entfernt war, die
Schlacht gewonnen zu haben.


            „Das
ist es ja. Meine Mutter wohnt bereits bei ihm und will mit ihm auf die
Fidschi-Inseln ziehen, da wollen sie ein religiöses Massage-Zentrum aufmachen.“


            „Aha.“



Mehr fiel mir nicht ein. Weder zu dem neuen Hirngespinst von
Ingrid, das wahrscheinlich auch von Igerichs satter
Rente bezahlt werden sollte, noch zu der Begleiterscheinung dieser Trennung,
der ich mich nun stellen musste.


            „Und
das Schlimmste ist: Sie will nie wieder einen Fuß auf deutschen Boden setzen.“ 


Ein neuer Schub Tränen lief Rigolettos
Wangen herunter. 


            „Sie
sagt, das Land sei zu klein für sie und Igerich. Sie
nimmt auch kein Geld von meinem Vater. Der neue Mann scheint sehr vermögend zu
sein. Die Wohnung neben unserer soll verkauft werden. Du hast deinen Willen.“ 


Mein Mann sah mich böse an, als wäre es meine Schuld, dass seine
sexsüchtige Mutter mit einem anderen Mann durchgebrannt war. 


Das Leben war ungerecht. Zumindest das war mit Ingrids sexueller
Befreiung auf den Fidschi-Inseln bewiesen. Wieso verzweifelten Millionen
intelligenter, gutaussehender, erfolgreicher Frauen Anfang Dreißig daran, dass
sie keinen Mann fanden und Ingrid fand mit ihrer Leibesfülle, ihren
Drahthaaren, ihren Wallekleidern, ihren spinnerten Ideen und ihrer schrecklichen Art gleich zwei
vermögende Männer? 


            „Und
was ist mit deinem Vater?“ 


Ich drückte mich immer noch davor, eine gewisse Vermutung zu Ende
zu denken, obwohl diese mittlerweile wie eine schnellfortschreitende Seuche
meinen ganzen Körper einzunehmen begann.


            „Nicht
viel. Mir gegenüber hat er sich quasi nicht zu dem Thema geäußert. Er hat nur
gesagt: ‚Reisende muss man ziehen lassen.’ Ich glaube, er kommt ganz gut damit
zu Recht. Er hat sich laut Ingrid eine Lastwagenladung Rotwein bestellt und
neue Teppiche fürs ganze Haus. In Dunkelrot. Keine Ahnung, was das soll.“


Ich musste mich anstrengen, trotz allem nicht zu kichern. Ich
konnte mir genau vorstellen, was das mit den neuen Teppichen sollte. Roter Wein
+ rote Teppiche = keine Flecken mehr. Und keine Ingrid mehr, die einem ihren
dicken Hintern entgegenstreckte, wenn sie hysterisch die Flecken entfernte. Wahrscheinlich
war Igerich der glücklichste Mensch auf der ganzen
Welt.


Was man unter normalen Umständen wohl auch von mir hätte sagen
können. Eigentlich hätte ich Halleluja schreiend durch die Wohnung rennen
müssen. Ingrid am anderen Ende der Welt und entschlossen, nie mehr nach
Deutschland zu kommen! Konnte man sich mehr wünschen? Konnte man nicht, wenn da
nicht dieser fade Beigeschmack gewesen wäre, dass sie mich wieder geschlagen
hatte. Ich musste mich den Tatsachen stellen.


Ich hatte mitnichten gewonnen. Ingrid hatte entschieden und als
Zufallsprodukt hatte ich dabei meinen Willen bekommen. Und Rigoletto
war aus dem Schneider, er hatte sich nicht zwischen seiner Ehefrau und seiner
Mutter wählen müssen. 


Ich ging schweigend in die Küche und füllte mein Glas nochmals
randvoll mit Rotwein. Dann rief ich meine Eltern an.


            „Sie
ist weg. Für immer.“


            „Dann
können wir euch ja besuchen kommen, in der neuen Wohnung.“


            „Wir
freuen uns.“


Ich legte den Telefonhörer auf und nahm die Pläne für unsere neue
Wohnung vorsichtig in die Hand. Ich begann zu überlegen, ob das Sofa nicht doch
lieber an der anderen Wand stehen sollte. Ich würde nie erfahren, ob Rigoletto mich oder seine Mutter gewählt hätte. Aber
vielleicht war das gar nicht so schlimm. Immerhin konnten wir nun einen
Neuanfang planen!


Man musste immer das Beste aus einer Situation machen. Außerdem
konnte ich immer noch die „Alles-nicht-so-schlimm-Liste“ erweitern.
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